Lehre und Wehre. 


Jahrgang 73. November 1927. Mr. 11. 


Die Kraft des Evangeliums.) 


Wir wollen durch Gottes Gnade aus der Heiligen Schrift von der 
Kraft des Evangeliums handeln. Zu dieſem Zweck müſſen wir uns 
daran erinnern, was nach der Heiligen Schrift unter Evangelium zu 
verſtehen ſei. Das Wort „Evangelium“ iſt zu allen Zeiten gemiß⸗ 
braucht worden. Falſche Lehrer haben Lehren Evangelium genannt, 
die nicht Evangelium, ſondern das gerade Gegenteil davon ſind. Dies 
war ſchon in der apoſtoliſchen Kirche der Fall, wie ſonderlich aus dem 
Briefe des Apoſtels Paulus an die Galater hervorgeht. Die Galater 
waren durch den Dienſt des Apoſtels zu dem einen rechten Evan⸗ 

gelium, zum Evangelium Chriſti, bekehrt worden. Aber nicht lange 

danach ſieht der Apoſtel ſich veranlaßt, den Galatern vorzuhalten: 

W Mich wundert, daß ihr euch fo bald abwenden laſſet von dem, der 
euch berufen hat in die Gnade Chriſti, auf ein ander Evangelium, fo 
doch kein anderes iſt, ohne daß etliche ſind, die euch verwirren und wollen 
das Evangelium Chriſti verkehren“, Gal. 1, 6. 7. Die Galater hatten 
von dem Apoſtel Paulus das Evangelium Chriſti gehört. Das Evan⸗ 
gelium Chriſti iſt die göttliche Botſchaft, die uns Menſchen Gottes Gnade 
und die Seligkeit ohne unſere Werke um Chriſti willen zuſagt. Dieſes > 

Gnadenevangelium hatte ein großer Teil der Galater ſich durch ITrr⸗ 
lehrer in eine Geſetzesreligion verkehren laſſen, das iſt, in eine Religion, RER: 
zur Erlangung der Gnade Gottes des Menſchen eigene Werke 
derte. Dieſelbe Verkehrung des Evangeliums in Geſetz finden wir 
r im Papſttum, ſondern heutzutage auch weit unter den Gemein⸗ 
verbreitet, die ſich proteſtantiſch nennen. Dabei halten ſie an 
zud en ge Wir — 5 ons ARE 2 I 
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ftehen darunter die Gorge für das Wohlergehen der Menſchheit im 
Leben hier auf Erden. Sie machen uns den Vorſchlag, wir möchten 
die Dogmen (creeds) in den Hintergrund ſtellen und überhaupt alles, 
was auf das Leben in dieſer Welt folgt, das „Jenſeits“, Himmel 
und Hölle, „auf ſich beruhen laſſen“. Dieſes „ſoziale Evangelium“ 
zu verkündigen, fet zu unſerer Zeit die eigentliche Aufgabe der chriſt— 
lichen Kirche. Dieſe Aufgabe ſei von der Kirche früherer Zeiten ver— 
nachläſſigt worden. Früher ſei die Kirche ſo eifrig damit beſchäftigt 
geweſen, die Menſchen aus dieſer Welt in den Himmel zu retten, daß 
ſie darüber das zeitliche Wohl der Menſchheit, wenn auch nicht ganz 
vergeſſen, ſo doch ungehörig in den Hintergrund geſchoben habe. Die 
Kirche unſerer Zeit müſſe das Verſäumte nachholen. Tue ſie das, ſo 
werde es ihr an Anhängern nicht fehlen. Bleibe ſie dabei, vornehmlich 
das Jenſeits zu betonen, ſo werde ſie ſich mit der kümmerlichen Rolle 
begnügen müſſen, die ſie bisher in der Welt geſpielt habe. Es fehlt 
auch nicht an Verkündigern des „ſozialen Evangeliums“, die behaupten, 
Chriſtus ſelbſt habe „im Grunde“ das „ſoziale Evangelium“ gepredigt, 
und auf dieſes Evangelium ſei die ganze Schrift zu beziehen. 

Daß hier ein grober Mißbrauch des Namens Chriſti und ſeines 
Wortes, der Heiligen Schrift, vorliegt, iſt offenbar. Die Heilige Schrift 
richtet die Aufmerkſamkeit der Menſchen vornehmlich auf das Jenſeits. 
Sie ſagt von allen Menſchen: „Wir haben hier keine bleibende Stadt, 
ſondern die zukünftige ſuchen wir“, Hebr. 13, 14. Und Chriſtus rückt 
das Jenſeits ſo in den Vordergrund, daß er ſagt: „Was hülfe es dem 
Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an 
ſeiner Seele? Oder was kann der Menſch geben, damit er ſeine Seele 
wieder löſe?“ Matth. 16, 26. Chriſtus ſtellt uns auch einen Mann vor, 
der „ſoziales Evangelium“ zu ſeiner Religion gemacht hatte. Das iſt 
der Mann, deſſen Feld wohl getragen hatte, der daher ſeine Scheunen 
größer bauen wollte, um darin ſeine große Ernte unterzubringen und 
dann zu ſeiner Seele zu ſagen: „Liebe Seele, du haſt einen großen 
Vorrat auf viele Jahre; habe nun Ruhe, iß, trink und habe guten 
Mut!“ Chriſti Urteil über das Lebensziel dieſes Mannes lautet: „Du 
Narr, dieſe Nacht wird man deine Seele von dir fordern, und wes 
wird's ſein, das du bereitet haſt? Alſo gehet es, wer ihm Schätze 
ſammelt und iſt doch nicht reich in Gott“, Luk. 12, 16—21. „Reich 
in Gott“ iſt im Sinne der Schrift nur, wer nicht bloß für dieſes Leben, 
ſondern vor allen Dingen für das Jenſeits verſorgt iſt. Um die Menſch⸗ 
heit aus der Diesſeitsgeſinnung aufzurütteln, mahnt die Schrift: 
„Trachtet nach dem, das droben iſt, und nicht nach dem, das auf Erden 
e.. 

Für dieſe Mahnung iſt ein ganz gewaltiger Grund vorhanden. 
Es iſt eine in der Schrift klar geoffenbarte Tatſache, daß jedem Men⸗ 
ſchen, der hier in der Welt lebt, entweder eine ſelige oder eine unſelige 
Ewigkeit bevorſteht. Die Welt, in der wir Menſchen leben, bleibt 
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nicht ewig. Sie vergeht. Die Schrift bezeugt: „Himmel und Erde 
werden vergehen“, se 24,35, und abermal: „Das Weſen dieſer 
Welt vergehet“, 1 Kor. 7,31. Aber die Menſchen, die in der Welt 
leben, bleiben ewig. Was einmal als Menſch durch Gottes Allmacht ins 
Daſein getreten iſt, das hört nie auf, als Menſch zu exiſtieren. Kein 
Menſch kann ſich ſelbſt vernichten, und Gott will ihn nicht vernichten. 
Es iſt eine kindiſche Einbildung, wenn Menſchen in der Meinung, ſich 
dadurch vernichten zu können, ihren Leib im Krematorium verbrennen 
laſſen. Chriſtus belehrt in der Beſchreibung des Jüngſten Tages, Matth. 
25, alle Menſchen dahin, daß dann „alle Völker“ vor ihm verſammelt 
werden. „Alle Völker“ bezeichnet alle Menſchen, die von Adam an bis zum 
Ende der Welt gelebt haben. Die einen ſtehen zu ſeiner Rechten, die 
andern zu ſeiner Linken. Die zur Linken „werden in die ewige Pein gehen, 
aber die Gerechten in das ewige Leben“, Matth. 25, 46. Dasſelbe 
ſchärft Chriſtus Joh. 5, 28. 29 ein: „Verwundert euch des nicht. Denn 
es kommt die Stunde, in welcher alle, die in den Gräbern ſind, werden 
ſeine [des Gottes- und Menſchenſohnes] Stimme hören und werden 
hervorgehen, die da Gutes getan haben, zur Auferſtehung des Lebens, 
die aber übels getan haben, zur Auferſtehung des Gerichts.“ Es gibt 
ſonderlich zu unſerer Zeit viele Menſchen, die gegen dieſe Tatſache 
Proteſt erheben. Die einen proteſtieren in offenem Trotz, wie von einem 
anarchiſtiſchen Volksredner die Außerung berichtet wird: wenn er am 
Jüngſten Tage die Stimme Chriſti höre: „Ihr Toten, ſteht auf!“ 
dann werde er liegen bleiben. Andere proteſtieren aus ſogenannten 
„theologiſchen“ Gründen. Die „Zweiteilung“ der Menſchheit in 
ewig Selige und ewig Verdammte ſtimme weder mit der Gerechtigkeit 
noch mit der Liebe Gottes. Das würde, wie man es ausgedrückt hat, 
einen undenkbaren „Dualismus“ ergeben. Freilich, ſolche Reden ges 
fallen der ungläubigen Welt. Das erklärt den großen Anhang, den ſolche 
Gerechtigkeits- und Liebespropheten, wie z. B. Charles Ruſſell und 
andere, in der Welt finden. Aber es geht weder in der Zeit noch in _ 
der Ewigkeit nach den Anſichten und dem Willen der Menſchen, ſondern 
nach Gottes Wort, nach der Heiligen Schrift. Nach der Schrift iſt es 
eine feſtſtehende Tatſache, daß jedem Menſchen entweder eine ſelige oder 
eine unſelige Ewigkeit bevorſteht. Und die Entſcheidung darüber fällt 
in das Leben hier auf Erden. Darum iſt das social gospel mit der 
Ermahnung, Glaubensſätze in den Hintergrund zu ſtellen, Himmel und — 
Hölle auf ſich beruhen zu laſſen und nicht ſowohl nach dem, was im 
Himmel iſt, als nach dem, was auf Erden iſt, zu trachten — dieſe 
„ſoziale“ Auffaſſung des Evangeliums iſt eine Unſinnigkeit und teufliſche 
Raſerei. Dieſe Raſerei iſt inſpiriert von dem Widerſacher und Erzfeind 
der Menſchen, dem Teufel, der möglichſt viele Menſchen zu Genoſſen 
ſeiner eigenen ewigen Verdammnis haben möchte. 5 


„Soziales Evangelium“, als offen ausgeſprochene Diesſeits⸗ 
religion, wird leicht als ein offenbarer Widerſpruch gegen die chriſtliche 


\ 
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Religion erkannt und zurückgewieſen. Anders ſteht es mit der Ver⸗ 
kehrung des Evangeliums, die in die galatiſchen Gemeinden einge— 
drungen war und die der Apoſtel Paulus in ſeinem Briefe an die 
Galater mit ſo großem Ernſt bekämpft. Er bekämpft die Verwandlung 
des Evangeliums in Geſetz, auch wenn das Wort „Evangelium“ bei⸗ 
behalten wird. Viele Menſchen ſind überzeugt und bekennen auch, daß 
dem Menſchen entweder eine felige oder eine unſelige Ewigkeit bevor- 
ſtehe. Sie trachten auch, und zwar oft mit Eifer, danach, der Unjelig- 
keit zu entrinnen und der Seligkeit teilhaftig zu werden. Aber ihr 
Trachten iſt ein Trachten mit Unverſtand. Sie ſuchen auf dem Wege 
der eigenen Werke und Würdigkeit, alſo auf dem Wege des Ge— 
ſetzes, der Gnade Gottes und der Seligkeit gewiß zu werden. Dieſe 
Religion des Geſetzes iſt, wie ſpäter noch näher darzulegen iſt, allen 
Menſchen angeboren. Sie liegt auch uns nach unſerer natürlichen Be⸗ 
ſchaffenheit näher als die Religion des Evangeliums, wovon der natür⸗ 
liche Menſch nichts weiß und nichts verſteht, 1 Kor. 2, 14. Und wenn 
wir auch das Evangelium aus der Schrift recht lehren und darſtellen, 
fo meldet ſich bei uns doch infolge des noch in uns wohnenden unberz 
ſtändigen Fleiſches leicht ein Mißtrauen gegen die Kraft des Evan⸗ 
geliums. Wir werden leicht verſucht, durch das Geſetz ausrichten zu 
wollen, was doch nur durch das Evangelium bewirkt werden kann. 
Es ſteht ſo, wie Luther ſagt: „Gottes Reich wird durch kein Geſetz 
vollbracht und regiert, auch nicht durch Gottes Geſetz, viel weniger durch 
Menſchen Geſetz, ſondern allein durch das Evangelium und den Glauz 
ben zu Gott, durch welchen die Herzen gereinigt, getröſtet und befriedet 
werden.“ (XI, 1929.) An dieſe Wahrheit wollen wir uns bei dieſer 
Synodalverſammlung aus der Heiligen Schrift erinnern laſſen. 


Die Kraft des Evangeliums. 


1. Das Evangelium macht der Gnade Gottes und der Seligkeit 
gewiß. 2. Es wirkt die Heiligung und die guten Werke und inſonderheit 
auch das chriſtliche Gebet. 3. Es ſtürzt alle falſchen Lehren. 4. Es 
gibt Kraft zum Tragen des Kreuzes. 5. Es errettet von der Todes- 
furcht. 6. Es wirkt eine freudige Erwartung des Jüngſten Tages. 
7. Weil das Evangelium ein ſo großer Schatz iſt, ſo bitten wir Gott, 
daß er uns dieſen Schatz in Gnaden unverfälſcht erhalten wolle. 


1. 

Das Evangelium macht der Gnade Gottes und der Seligkeit gewiß. 

Wie iſt das möglich? Wie kann es geſchehen, daß ein Menſch der 
Gnade Gottes und der Seligkeit gewiß wird? Es ſteht doch ſo, daß alle 
Menſchen vor Gott Sünder find, die Gottes Ungnade und Zorn ver⸗ 
dient haben. Das ſagt uns Gott in ſeinem Wort, und das bezeugt 
uns auch unſer eigenes Gewiſſen. Gott ſtellt uns in ſeinem Wort von 
der Menſchheit dieſes Bild vor Augen: „Da iſt nicht, der gerecht ſei, 
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auch nicht einer. Da iſt nicht, der verſtändig fet; da iſt nicht, der 
nach Gott frage. Sie ſind alle abgewichen und alleſamt untüchtig 
worden. Da iſt nicht, der Gutes tue, auch nicht einer“, Röm. 3, 
10—12. Und das iſt nicht ein Zuſtand, der Gott gefiele oder über den 
er doch wenigſtens mit Gleichgültigkeit hinwegſähe. Vielmehr leſen 
wir in ſeinem Wort: „Gottes Zorn vom Himmel wird offenbart über 
alles gottloſe Weſen und Ungerechtigkeit der Menſchen“, Röm. 1, 18. 
Gottes Zorn über unſere Sünden empfinden wir auch in unſerm eigenen 
Gewiſſen. Wir müſſen mit Demut bekennen: „Du, HErr, biſt gerecht, 
wir aber müſſen uns ſchämen“, Dan. 9, 7. Gottes Zorn über unſere 
eigene und der Welt Sünde erkennen wir auch in den Strafgerichten, 
die in gehäuftem Maße auch gerade zu unſerer Zeit über die Welt 
gehen in Kriegen und Geſchrei von Kriegen, in Erdbeben, in Stürmen 
und Waſſerfluten, die des Menſchen und ſeiner Habe nicht verſchonen. 
Dennoch iſt es wahr, daß ein Menſch der Gnade Gottes gewiß, 
völlig gewiß ſein kann. Das iſt die Kraft und Wirkung des Evan⸗ 
geliums. Das Evangelium heißt in der Schrift „das Evangelium 
von der Gnade Gottes“, Apoſt. 20, 24. Es iſt Gottes eigene 
Botſchaft, daß er den Menſchen gnädig geſinnt iſt, ihnen ihre 
Sünden nicht zurechnet, ſondern vergibt. Und wenn wir fragen, wie 
ſolches zugehen mag, ſo antwortet die Schrift: „Gott war in Chriſto 
und verſöhnete die Welt mit ihm ſelber und rechnete ihnen den ſündigen 
Menſchen] ihre Sünden nicht zu“, 2 Kor. 5, 19. Gott hat einen Pe rz 
ſonenwechſel vorgenommen. Er hat die Sünden der Menſchen auf 
ſeinen menſchgewordenen Sohn, Chriſtum, gelegt und den Menſchen die 
Gerechtigkeit ſeines Sohnes gutgeſchrieben. Röm. 5, 18: „Wie durch 
eines [nämlich Adams] Sünde die Verdammnis über alle Menſchen 
kommen ijt, alſo ijt auch durch eines [nämlich Chriſti] Gerechtigkeit 
die Rechtfertigung über alle Menſchen kommen.“ Dieſen Perſonen⸗ 
y wechſel bezeugt die Schrift Alten und Neuen Teſtaments. Im Alten a 
Teſtament leſen wir: „Der HErr warf unfer aller Sünde auf ihn“, 
Jeſ. 53, 6; und die Schrift Neuen Teſtaments bezeugt: „Siehe, das 
iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt“, Joh. 1, 29. Gelitten 
. hat „der Gerechte für die Ungerechten“, 1 Petr. 3, 18. „Gott hat den, 
der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir 
rden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt“, 2 Kor. 5, 21. Und * 
| diefer wunderbaren Tatſache, daß Gott aus Liebe zu einer en 
elt e einen ee Se De uns us und 1 E a 
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der Verſöhnung, die dadurch geſchehen oder zuſtande gekommen iſt, daß 
Gott in Chriſto war und die Welt mit ſich ſelbſt verſöhnte. Daher kann 
es nicht fehlen, daß das Evangelium der Gnade Gottes und der Selig⸗ 
keit gewiß macht. Und wenn jemand noch fragt: Wie ſteht es aber mit 
dem Glauben an die Botſchaft des Evangeliums? Wie bekommt der 
Menſch den Glauben, der doch zur Gewißheit der Gnade und Selig— 
keit nötig iſt? jo ijt zu antworten: Auch den Glauben an das Evan— 
gelium wirkt das Evangelium. Wie die Schrift bezeugt: „Der Glaube 
kommt aus der Predigt“, Röm. 10, 17. Es iſt das Geſchäft des Hei— 
ligen Geiſtes bis an den Jüngſten Tag, überall dort, wo das Evangelium 
bezeugt wird, in dem Wort und durch das Wort des Evangeliums 
zur Hervorbringung des Glaubens wirkſam zu fein. Wie Chriſtus be- 
zeugt Joh. 16, 14: „Derſelbige [der Heilige Geiſt! wird mich ver— 
klären.“ Zwar hat ein Mann, der von manchen für den größten 
Jugenderzieher in Amerika gehalten wird, behauptet, die amerikaniſche 
Jugend wenigſtens werde nicht für die satisfactio vicaria Chriſti zu 
haben ſein. Aber das iſt eine irrige Behauptung. Auch unter der 
amerikaniſchen Jugend gibt es Tauſende und aber Tauſende, die durch 
Wirkung des Heiligen Geiſtes im Evangelium das Evangelium von dem 
für die Sünden der Welt gekreuzigten Chriſtus glauben und mit Jungen 
und Alten und mit den Chriſten aller Zeiten dankbaren Herzens und 
freudig bekennen: „Das Blut JEſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht 
uns rein von aller Sünde“, 1 Joh. 1, 7. Das ijt die Kraft des Evans 
geliums. Gott ſei Dank für ſein heiliges Evangelium! 

Nun gilt es feſtzuhalten, daß es keine Subſtitute für das 
Evangelium gibt. In irdiſchen Dingen, das iſt, in Dingen, die in das 
Leben hier auf Erden gehören und dieſem Leben dienen, mag es Dinge 
geben, die ebenſo gut (“just as good”) find wie andere. Aber für das 
Evangelium gibt es keine Subſtitute. Es gibt nichts, das auch der Gnade 
Gottes und der Seligkeit gewiß machen könnte. Es werden freilich in 
den verſchiedenen Religionen, deren Zahl Religionsſtatiſtiker auf 100 
oder 500 oder mehr angeben, eine große Menge von Subſtituten dar⸗ 
geboten. Aber bei näherem Anſehen ſtellt ſich's ſofort heraus, daß alles 
eine Sorte iſt. Sie ſtimmen alle darin überein, daß ſie Gottes Zorn : 
ftillen und Gnade erwerben lehren durch des Menſchen eigenes Tun. 
Sie gehören ſämtlich in eine Klaſſe. Sie ſind ſämtlich Werkreligion 1. 
Sie unterſcheiden ſich nur durch die Verſchiedenheit der Werke, 
ſie Gott verſöhnende und Gnade erwerbende Kraft zuſchreibe 
1 uns 0 die . el a der 
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breitung der Werkreligion: „Werke fallen den Menſchen in die Augen. 
Die Werke bewundert die menſchliche Vernunft. . . . Deshalb träumet 
ſie, daß die Werke Vergebung der Sünden verdienen und rechtfertigen. 
Dieſe Meinung vom Geſetz haftet von Natur (haeret naturaliter) in 
den Herzen der Menſchen.“ (Apologie der Augsburgiſchen Konfeſſion. 
Trigl. 196, 144.) 

Führen wir Beiſpiele hierfür an. Die Religion der ungläubigen 
Juden beſchreibt der Apoſtel Paulus alſo: „Sie trachten, ihre eigene 
Gerechtigkeit aufzurichten“, und zwar mit Eifer: „Ich gebe ihnen das 
Zeugnis, daß fie eifern um Gott“, jagt der Apoſtel Röm. 10, 2. 3. Auch 
die Heiden betreiben ihre Gottesdienſte und bringen ihre Opfer 
dar in der Meinung und Abſicht, mit dieſen Werken die Gottheit oder 
ihre Götter zu verſöhnen. Auch betreiben die Heiden dieſe Sache viel- 
fach mit großem Eifer. Die Baalspfaffen ließen ihr eigenes Blut 
fließen, um Baals Gnade und Hilfe zu erlangen. „Sie ritzten ſich mit 
Meſſern und Pfriemen nach ihrer Weiſe, bis daß ihr Blut hernach ging“, 
1 Kön. 18,28. Die Bußübungen der heidniſchen Inder erregen noch 
heute die Aufmerkſamkeit und das Staunen der Reiſenden. Es gab und 
gibt unter den Heiden in Indien Büßer, die die Baalspfaffen, mit denen 
es der Prophet Elias auf dem Berge Karmel zu tun hatte, an Energie 
noch übertreffen. So hieß es in einem Reiſebericht, den eine St. Louiſer 
Zeitung veröffentlichte: „An den Ufern [des Ganges] lagerten Hun- 
derte von Pilgern, die 700 Meilen vom Innern gekommen waren, um in 
den ſegenbringenden Fluten zu baden und von ſeinem Waſſer nach 
Hauſe zu nehmen. Unter den Pilgern waren viele der entſetzlichen 
„Fakirs“ oder heiligen Männer, eine Art religiöſer Fanatiker, die ihren 
ganz entblößten Körper mit Aſche und Staub beſchmieren, ihre Haare 
lang wachſen laſſen, jedoch nie mit einem Kamme beläſtigen, ſo daß 
dasſelbe moosähnlich verworren wird und von Ungeziefer wimmelt. Sie 
widmen ihr Leben der Andacht und Beſchauung, leben von Almoſen und 
ſetzen ihren Stolz in ihre Armut, Entbehrung und Beherrſchung der 
Sinne und des Körpers durch ihren Geiſt und ihre Willenskraft. Zur 
Erreichung dieſes Ziels legen ſie ſich die entſetzlichſten Qualen auf; 
ſahen wir doch einen, der auf einem drei Fuß langen, mit fingerlangen, 
ſpitzen Nägeln beſchlagenen Brett feinen entblößten Körper hin und her 

rollte, ohne mit der Wimper zu zucken. Ein anderer hatte [als Sühne! 


jahrelang feinen Arm in derſelben Stellung gehalten, bis derſelbe nun 


vollkommen ſteif, zum Skelett abgemagert und vollſtändig unbeweglich 


war. Die Nägel der Hand waren ſechs Zoll lang, wie Krallen um das 


Handgelenk gewunden.“ Die Aufrichtung der eigenen Gerechtigkeit — 
und zwar unter ausdrücklicher Verwerfung und Verfluchung des Evan⸗ 
geliums — iſt auch der Charakter der papiſtiſchen Religion. 
In den Beſchlüſſen des Tridentiniſchen Konzils, dem Hauptbekenntnis 
der Papſtkirche, wird verflucht, wer ſo vom Evangelium lehre, „als 
wenn das Evangelium eine bloße und unbedingte Verheißung des 


— 
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ewigen Lebens wäre, ohne die Bedingung, die Gebote zu halten“. Ver⸗ 
flucht wird auch, wer von dem Glauben, der vor Gott gerecht macht, ſage, 
er ſei „ein Vertrauen auf die göttliche Barmherzigkeit, welche die Sinz 
den um Chriſti willen vergibt“. (Sessio VI, Kanon 20 und 12.) Auch 
alle Unitarier trachten ihre eigene Gerechtigkeit vor Gott aufzu- 
richten. Sie leugnen Chriſti Gottheit und ſtellvertretende Genugtuung 
(satisfactio vicaria). Unter Evangelium verſtehen ſie nicht die gött— 
liche Botſchaft von der Vergebung um des Verdienſtes Chriſti willen, 
ſondern Evangelium nennen ſie ihr Beſtreben, ein moraliſches Leben 
zu führen nach dem Vorbild Chriſti als des beſten Geſetzeslehrers. Im 
Lager der Freimaurer ijt das Evangelium von Chriſto als dem Sün⸗ 
derheiland eine ausdrücklich verbotene Botſchaft. Die Freimaurer 
rühmen von ihrer Religion, daß darin alle Sonderlehren, alſo ſpeziell 
auch die Lehre von Chriſto als dem einzigen Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen, ſo ſorgfältig ausgeſchloſſen ſeien, „daß der Chriſt, der 
Jude und der Mohammedaner . .. in ihren moraliſchen und intellef- 
tuellen Beſtrebungen ſich einträchtiglich verbinden können und verbinden 
mit dem Buddhiſten, dem Parſiſten, dem Konfuzianer und dem Anbeter 
einer Gottheit in irgendeiner Gejtalt”. (Webb’s Monitor of Free- 
masonry, herausgegeben von Robt. Morris, S. 280.) Das ijt die all⸗ 
gemeine Verbreitung der Geſetzes- oder Werfreligion. 

Aber das Reſultat iſt ein klägliches. Alle menſchlichen Be⸗ 
mühungen um die Gnade Gottes auf dem Wege der eigenen Werke, wie 
ſie Namen haben mögen, ſind völlig vergeblich. Es gibt viel Unverſtand 
in der Welt, wie ziemlich allſeitig zugeſtanden wird. Aber der größte 
Unverſtand iſt der, wenn Menſchen es unternehmen, auf dem Wege des 
Geſetzes, das iſt, durch eigene Werke, der Gnade Gottes gewiß zu 
werden. Das bezeugt die Schrift, wenn ſie ſagt, „daß kein Fleiſch 
durch des Geſetzes Werke vor Gott gerecht ſein mag“, Röm. 3, 20. Und 
die Tatſache wird durch die geſchichtliche Erfahrung beſtätigt. Den 
Juden gibt der Apoſtel Paulus, wie wir bereits hörten, das Zeugnis, 
„daß fie eifern um Gott“. Der Apoſtel ſetzt aber hinzu: „mit Une 
verſtand“, und dieſen Unverſtand begründet er mit den Worten: „Denn 
ſie erkennen die Gerechtigkeit nicht, die vor Gott gilt, und trachten ihre 
eigene Gerechtigkeit aufzurichten, und ſind alſo der Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, nicht untertan“, Röm. 10, 2. 3. Den Galatern, denen der 
Apoſtel das Gnadenevangelium gepredigt hatte, die aber durch Irr— 
lehrer ſich wieder zur Werkreligion hatten verführen laſſen, ruft Paulus 
zu: „O ihr unverſtändigen Galater, wer hat euch bezaubert, daß ihr 
der Wahrheit nicht gehorcht?“ Gal. 3, 1. Und was das Volk der 
Heiden betrifft, ſo erinnert der Apoſtel die Epheſer daran, wie weit 
ſie es als Heiden mit ihren religiöſen Bemühungen brachten, nämlich 
ſo weit, daß ſie keine Hoffnung hatten und ohne Gott — nämlich ohne 
die Erkenntnis eines gnädigen Gottes — in der Welt waren, Eph. 
2, 12. Der Prophet Jeſaias nennt das ganze Volk der Heiden „das 
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Volk, jo im Finſtern wandelt“, und Menſchen, „die da wohnen im 

finſtern Lande“, Jeſ. 9, 2. Der Prophet fügt V. 3 hinzu: „Du macheſt 

der Heiden viel, damit macheſt du der Freuden nicht viel.“ Gott hat 

das Heidenvolk zu einer rieſigen Volksmenge anwachſen laſſen. Aber 

die Menge iſt nicht eine fröhliche Schar, mit gutem Gewiſſen vor Gott, 

ſondern ein unglückliches, im Gewiſſen vor Gott unruhiges und ge— 

ſchlagenes Volk. Die Lage des Heidenvolkes iſt die: Viele Menſchen, 

aber wenig Freude. Und das erfahren alle, die auf dem Wege 

der Werkreligion mit Gott verkehren wollen. Inſonderheit erfahren das 

auch die Seelen, die nach dem in der Papſtkirche vorgeſchriebenen 

Rezept mit eigenen Werken nach Gottes Gnade trachten. Das hat be— 

kanntlich auch Luther unter dem Papſttum erfahren. Er ſagt: „Wahr 

iſt's, ein frommer Mönch bin ich geweſen und [habe] fo ſtrenge meinen 
Orden gehalten, daß ich ſagen darf: iſt je ein Mönch gen Himmel kom⸗ 

men durch Möncherei, ſo wollte ich auch hineinkommen ſein; das werden 

mir zeugen alle meine Kloſtergeſellen, die mich gekannt haben. Denn 

ich hätte mich, wo es länger gewährt hätte, zu Tode gemartert mit 

Wachen, Beten, Leſen und anderer Arbeit.“ (XIX, 1845.) Luther 

wäre in Verzweiflung umgekommen, wenn Gott nicht ſeiner ſich er— 

barmt und hin und wieder ſchon etwas vom Licht des Evangeliums in 

ſein geängſtetes Herz hätte fallen laſſen. Dasſelbe iſt von allen 

Unitariern zu ſagen, die ſich ihrer „ſittlichen Auffaſſung“ des 

Chriſtentums rühmen, das heißt, die mit ihrer Moral nach Gottes Gnade 

trachten und das Verſöhnungsblut Chriſti abweiſen. Albrecht Ritſchl, 

Profeſſor in Göttingen, Deutſchland, verwarf während ſeines Lebens 

Die ſtellbertretende Genugtuung Chriſti. Er konnte deshalb Paul Ger⸗ 
hardts Lied „O Haupt voll Blut und Wunden“ nicht leiden. Aber auf 
ſeinem Sterbebette ließ er ſich von ſeinem Sohn die bekannten letzten 

Verſe dieſes Liedes vorleſen: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, ſo ſcheide a 
nicht von mir; wenn ich den Tod ſoll leiden, fo tritt du dann herfür; — 
wenn mir am allerbängſten wird um das Herze ſein, ſo reiß mich aus a 
den Angſten kraft deiner Angſt und Pein! Erſcheine mir zum Schilde, 
zum Troſt in meinem Tod, und laß mich ſehn dein Bilde in deiner 
Kreuzesnot! Da will ich nach dir blicken, da will ich glaubensvoll dich 
feſt an mein Herz drücken. Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl.“ Unſer : 
. amerikaniſcher Ritſchl, Horace Bushnell, wollte während feines Lebens a 5 
auch durch ſeine eigene Gerechtigkeit unter Zurückweiſung des Ver⸗ Stas 
ſöhnungsleidens Chriſti Gottes Gnade erlangen. Er wollte Chriſtum Ee 
ur als Lebensvorbild gelten laſſen, nicht als Sündentilger durch ſein = 
tretendes Leiden und Sterben. Buſhnell ſagte aber in feiner 
e, wie ee W on 1 a fear MAT h ve writte 


2 


330 Die Kraft des Evangeliums, 


S. 739 8d.) In die große Klaſſe der Werkreligionen gehört auch die 
Religion des verſchiedenen Verhaltens, die als ein 
Fremdkörper durch den ſpäteren Melanchthon in die lutheriſche Kirche 
eingedrungen ijt und auch in der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche viele 
Vertreter gefunden hat. Die Anhänger dieſer Religion trachten nach 
der Gnade Gottes und der Seligkeit vermittels ihres verſchiedenen 
Verhaltens oder vermittels ihrer geringeren Schuld, wodurch ſie ſich 
nach ihrer Meinung vorteilhaft von den Menſchen, die nicht bekehrt und 
ſelig werden, unterſcheiden. Das iſt, wie geſagt, auch Werkreligion und 
eine direkte Verwerfung des chriſtlichen Gnadenevangeliums. Aber die 
einen glauben, inſofern ſie Chriſten ſind, dieſe Irrlehre ſelbſt nicht. Sie 
wagen es nicht, damit vor Gott hinzutreten, ſondern ſtellen ſie nur 
in Schriften und Disputationen auf. Andere laſſen in Anfechtung und 
Todesnot dieſe Lehre fahren. Kurz, jede Religion, die die Erlangung 
der Gnade und Seligkeit von menſchlichem Tun und Werken oder von 
einer angeblich geringeren Verdammungswürdigkeit abhängig ſein läßt, 
iſt praktiſch unbrauchbar. Sie verſagt in Anfechtung und 
Todesnot. Es gibt kein Subſtitut für das Evangelium. 

Wer auf dem Wege des eigenen Tuns, das iſt, auf dem Wege des 
Geſetzes, mit Gott verkehren will, der muß das Geſetz vollkommen 
erfüllen. Als einſt ein Schriftgelehrter aufſtand und Chriſto die 
Frage vorlegte: „Meiſter, was muß ich tun, daß ich das ewige Leben 
ererbe?“ antwortete Chriſtus: „Wie ſtehet im Geſetz geſchrieben? 
Wie lieſeſt du?“ Als der Schriftgelehrte ganz richtig aus dem Geſetz 
antwortete: „Du ſollſt Gott, deinen HErrn, lieben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele, von allen Kräften und von ganzem Gemüt und deinen 
Nächſten als dich ſelbſt“, wurde ihm von Chriſto die Antwort: „Tue 
das, fo wirft du leben“, Luk. 10, 25—28. „Das Geſetz“, jagt Paulus, 
der Apoſtel Chriſti, „iſt nicht des Glaubens, ſondern der Menſch, der 
es tut, wird dadurch leben“, Gal. 3, 12. Das Geſetz iſt nicht damit zu⸗ 
frieden, daß wir es in der Schrift leſen und es uns und andern Men- 
ſchen predigen, ſondern wenn wir auf Grund des Geſetzes unſere Sache 
mit Gott ins reine bringen wollen, müſſen wir das Geſetz halten. 
Wir müſſen ſo beſchaffen ſein, wie das Geſetz uns haben will, nämlich 
ohne Sünde, wie Gott die Menſchen geſchaffen hat. Keine böſe Neigung, 
kein böſer Gedanke, kein böſes Wort, kein böſes Werk ſoll in oder an 
uns ſich finden. Weil dies die Forderung des Geſetzes iſt, ſo brauchen 
wir uns auch nicht darüber zu wundern, daß das Geſetz die über- 
treter nicht ſegnet, ſondern ſpricht: „Verflucht ſei jedermann, der nicht 
bleibet in alle dem, das geſchrieben ſtehet in dem Buche des Geſetzes, 


daß er's tue!“ Gal. 3, 10. Unſer lutheriſches Bekenntnis iſt in voller 


übereinftimmung mit der Heiligen Schrift, wenn es das Geſetz Gottes 
ſo beſchreibt: „Wir glauben, lehren und bekennen einhellig, daß das 


Geſetz eigentlich ſei eine göttliche Lehre, darinnen der gerechte, unwandel⸗ 


bare Wille Gottes offenbaret, wie der Menſch in ſeiner Natur, Gedanken, 
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Worten und Werken geſchaffen [das ijt, beſchaffen, qualis] fein ſollte, 
daß er Gott gefällig und angenehm fet, und dräut den Übertretern des— 
ſelben Gottes Zorn, zeitliche und ewige Strafe.“ (Konkordienformel, 
Trigl., S. 956, 17.) 

Sit denn das Geſetz Gottes wirklich fo unerbittlich? Jal Freilich, 
die Menſchen verſuchen es mit Kompromiſſen. Sie wollen dem 
Geſetz etwas abhandeln. Sie wollen mit dem Geſetz ein Konkordat 
abſchließen. Wenn ſie leſen oder hören: Du ſollſt Gott lieben von 
ganzem Herzen und deinen Nächſten als dich ſelbſt; laß dich nichts ge— 
lüſten; verflucht ſei jedermann, der nicht bleibet in alle dem, das ge— 
ſchrieben ſtehet im Buch des Geſetzes, daß er's tue! — wenn ſie ſolche 
Worte leſen oder hören, dann hängen ſie daran ihre eigene Auslegung 
[Luther ſagt „Gloſſe“], die in der Regel fo lautet: Das Geſetz kann 
unmöglich ſo gemeint ſein, wie es lautet; Gott wird auch mit weniger 
als einer vollkommenen Erfüllung zufrieden ſein; er wird auch den 
Verſuch, tugendhaft zu ſein (trying to keep the commandments), 
für voll annehmen. Aber das iſt menſchliche Verkehrung des göttlichen 
Geſetzes. Auch iſt mit dieſer Verkehrung praktiſch nichts gewonnen. 
Kein Gewiſſen kommt dadurch zur Ruhe. Auch nach dem Sündenfall 
bleibt Gottes Geſetz, wenn auch etwas verblichen, dem Menſchen ins 
Herz geſchrieben und wirkt von dort aus ſo viel, daß die Menſchen ihre 
Nichtübereinſtimmung mit dem Geſetz in der Geſtalt eines böſen 
Gewiſſens empfinden. Die Heilige Schrift ſagt daher von den Men— 
ſchen, daß fie die Furcht vor Tod und Gericht nicht los werden, ſon⸗ 
dern, wie es Hebr. 2, 15 heißt, „durch Furcht des Todes im ganzen 
Leben Knechte ſein müſſen“. Andere verſuchen es mit einer Radikal⸗ 
kur. Sie ſagen ſich vor: Es gibt gar keinen Gott, alſo auch kein gött⸗ 
liches Geſetz, deſſen Forderungen und Drohungen uns beunrubigen 
könnten. Was man göttliches Moralgeſetz nennt, ſind aus der Vorzeit 
überlieferte und anerzogene Vorurteile. Weg damit! Das ſind Dinge, 
mit denen man Frauen und Kinder ſchreckt. Aber wie Gott ſelbſt, ſo 
iſt auch das göttliche Geſetz nicht eine menſchliche Einbildung, ſondern 
iſt und bleibt Gottes Gerichtsſtimme im Herzen des Menſchen, die wohl 
zeitweilig überhört, aber nie ganz und für immer zum Schweigen ge— 
bracht werden kann. Auch Voltaire erklärte, daß er die Furcht vor der 
Hölle noch nicht überwunden habe. Vollends iſt es eine Kinderei, wenn = 
Leute zu unferer Zeit „die alten Ideen“ von Gott und Gottes Gefe 
für abgeſchafft anſehen möchten, weil wir auf dem Gebiet der Natur- 


wiſſenſchaften, der Technik uſw. ſolche Fortſchritte gemacht hätten, daß 


wir nicht nur Land und Waſſer, ſondern auch die Luft zu beherrſchen 
imſtande ſeien. Solche kindiſchen Gedanken bringen kein menſchliches 
Gewiſſen zur Ruhe. Der Menſch bleibt Menſch und unter der Ver⸗ 
pflichtung des Geſetzes Gottes, einerlei ob er in der Luft umherfährt 
oder auf dem Waſſer oder auf dem Lande oder auch unter der Erde in 
einem Minenſchacht ſich befindet. Ohne eine vollkommene Erfüllung 
des göttlichen Geſetzes kommt kein menſchliches Gewiſſen zur Ruhe. 
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Und es gibt eine ſolche Geſetzeserfüllung. Das Evange lium 
von Chriſto bietet fie uns dar, und wer an Chriſtum glaubt, der hat ſie. 
Das Evangelium meldet uns nämlich, daß Gott die Sache mit ſeinem 
Geſetz, das eine vollkommene Erfüllung von uns Menſchen fordert und 
bei dem Mangel dieſer Erfüllung uns verflucht, in ſeine Hände ge— 
nommen hat. Die ganze Menſchheit höre zu. Wir leſen Gal. 4, 4. 5: 
„Da die Zeit erfüllet ward, ſandte Gott ſeinen Sohn, geboren von einem 
Weibe und unter das Geſetz getan, auf daß er die, ſo unter dem Geſetz 
waren, erlöſete, daß wir die Kindſchaft empfingen.“ Wir hören hier, 
daß Gott aus Erbarmen mit uns armen Menſchen, die wir Gottes Ge— 
ſetz zu halten nicht imſtande ſind, einen Perſonenwechſel vorgenommen 
hat. Er hat ſeinen vom Weibe gebornen, alſo menſchgewordenen Sohn 
unter ſein, den Menſchen gegebenes Geſetz getan, um auf dieſe Weiſe 
die, fo unter dem Geſetz waren, alſo die Menſchen, von der For- 
derung und damit auch von dem Fluch des Geſetzes zu „erlöſen“, das 
iſt, loszukaufen (éayoodlev). Nun gilt in bezug auf die Forderung und 
Drohung des Geſetzes Röm. 10, 4: „Chriſtus iſt des Geſetzes Ende; 
wer an den glaubt, der iſt gerecht.“ Nun gibt es eine von Gott 
ſelbſt geordnete Appellation vom Geſetz an das Evangelium. 
Luther drückt das oft ſo aus: „Wenn mich das Geſetz beſchuldigt, ich 
habe dies und das nicht getan, ich fet ungerecht und in Gottes Schuld— 
regiſter geſchrieben, muß ich bekennen, es ſei alles wahr. Aber die 
Folgerede: Darum biſt du verdammt, muß ich nicht einräumen, ſon⸗ 
dern mich mit ſtarkem Glauben wehren und ſagen: Nach dem Geſetz, 
welches mir meine Schuld rechnet, bin ich wohl ein armer, verdammter 
Sünder, aber ich appelliere vom Geſetz zum Evangelio; denn Gott hat 
über das Geſetz noch ein ander Wort gegeben, das heißt das Evans 
gelium, welches uns ſeine Gnade, Vergebung der Sünden, ewige Ge— 
rechtigkeit und Leben ſchenkt, dazu frei- und losſpricht von deinen 
Schrecken und Verdammnis und tröſtet mich, alle Schuld ſei bezahlt 
durch den Sohn Gottes, IEſum Chriſtum ſelbſt.“ Zur näheren Er— 
klärung ſetzt Luther noch hinzu: „Denn Gott dieſe zweierlei Worte, 
Geſetz und Evangelium, eines ſowohl als das andere gegeben hat, und 
ein jegliches mit feinem Befehl: das Geſetz, das vollkommene Ge— 
rechtigkeit von jedermann fordere, das Evangelium, das die vom 
Geſetz erforderte Gerechtigkeit denen, ſo ſie nicht haben, das iſt, allen 
Menſchen, aus Gnaden ſchenke. Wer nun dem Geſetz nicht genuggetan, 
in Sünde und Schuld gefangen liegt, der wende ſich vom Geſetz zum 
Evangelio, glaube der Predigt von Chriſto, daß er wahrhaftig ſei das 
Lämmlein Gottes, das der Welt Sünde trägt, ſeinen himmliſchen Vater 
verſöhnt, ewige Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit allen, die es glauben, 
umſonſt aus Gnaden ſchenkt.“ Wir können auch ſo ſagen: Es iſt um 
Gottes Geſetz, wie es in der Schrift und auch in unſern Herzen ge⸗ 
ſchrieben ſteht, ein gewaltiger Ernſt. Des Geſetzes Forderungen und 
Anklagen ſind nicht eine menſchliche Einbildung, ſondern Gottes eigene 
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Forderungen und Urteil. Daran können die Menſchen, auch die ges 
bildeten und dem Fortſchritt ergebenen, nicht das Geringſte ändern. 
Aber auch das Evangelium iſt nicht ein Menſchengedanke, ſondern Gottes 
Wort. Im Evangelium aber ſpricht Gott uns um Chriſti Geſetzes⸗ 
erfüllung willen los von der Forderung und dem Fluch des Geſetzes. 
So nimmt durch das Evangelium Gott ſelbſt aus unſern Herzen 
und Gewiſſen das Verdammungsurteil und ſchreibt an deſſen Stelle 
durch das Evangelium ein freiſprechendes Urteil in unſer Herz und 
Gewiſſen hinein. Darum macht das Evangelium der Gnade Gottes 
und der Seligkeit gewiß. Luther ſagt (IX, 1939): „Freude über alle 
Freude iſt ein gut, ſicher Gewiſſen, und Leid über alles Leid iſt das 
Herzeleid, das iſt, ein böſes Gewiſſen. Denn ein böſes Gewiſſen iſt die 
Hölle ſelbſt, und ein gutes Gewiſſen iſt das Paradies und Himmelreich.“ 
Dieſes Paradies und dieſes Himmelreich ſchon hier auf Erden verdanken 
wir der Kraft des Evangeliums. So heißt es von der Kraft des Evan⸗ 
geliums ſchon in Weisſagungen des Alten Teſtaments, Jer. 31,2: 
; „Israel zeucht hin zu feiner Ruhe“; V. 12: „Ihre Seele wird fein 
2 wie ein waſſerreicher Garten und nicht mehr bekümmert ſein“; V. 25: 
„Ich will die müden Seelen erquiden und die bekümmerten Seelen 
ſättigen.“ 5 
Bei dieſen Darlegungen über die Kraft des Evangeliums, die 
Gewißheit der Gnade Gottes und der Seligkeit zu wirken, erinnern wir 
uns ſchließlich noch an eins inſonderheit. Eine Frage, die immer wieder 
im Chriſtenleben aufſteigt, iſt die: Kann und darf auch ich, der ich 
ein Erſter unter den Sündern bin, der Gnade Gottes gewiß fein und 
ein gutes Gewiſſen vor Gott haben? Das Evangelium beantwortet 
dieſe Frage mit Ja. Die Kraft des Evangeliums ijt jo groß, daß es 
auch die größten Sünder der Gnade Gottes gewiß machen kann 
und — nach Gottes Willen — ſoll. Aus der Miſſionsgeſchichte wird 4 
berichtet, daß ein heidniſcher Häuptling, deſſen Herz vom Evangelium 
erfaßt war, den Miſſionar daran erinnerte: An meinen Händen klebt 
Blut, das Blut der von mir Erſchlagenen. Der Miſſionar erinnerte 
dieſer Tatſache gegenüber an 1 Joh. 1, 7: „Das Blut JEſu Chriſti, des 
Sohnes Gottes, macht uns rein von aller Sünde.“ Das iſt die Kraft 
des Evangeliums! Auch an des Apoſtels Paulus Händen klebte Blut, 
viel Blut, und zwar Chriſtenblut. Als Stephanus, der Märtyrer 
2 hriſti, geſteinigt wurde, ſtand Paulus daneben und hatte Wohlgefallen 
ae Tode, . 22, 20. en Tb base — u 
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noch Tiefes, noch keine andere Kreatur mag uns ſcheiden von der Liebe 
Gottes, die in Chriſto IEſu iſt, unſerm HErrn“, Röm. 8, 38.39. Das 
iſt die Kraft des Evangeliums! Und David. Er iſt ein Ehebrecher und 
Mörder, 2 Sam. 11. Aber als er Buße tut und ſich ſelbſt das Todes- 
urteil ſpricht, ſpricht der Prophet Nathan auf Gottes Befehl ihn los 
von der Sündenſchuld: „So hat auch der HErr deine Sünde weg— 
genommen, du wirſt nicht ſterben“, 2 Sam. 12, 13. Das iſt die Kraft 
des Evangeliums! Und der Schächer am Kreuz, der ein Verbrecher— 
leben hinter ſich hatte und auch noch am Kreuz hängend geläſtert hatte, 
der hört auf ſeine Bitte: „HErr, gedenke an mich, wenn du in dein 
Reich kommſt“, aus Chriſti Munde die Abſolution: „Heute wirſt du 
mit mir im Paradieſe fein“, Luk. 23, 42. 43. Das iſt die Kraft des 
Evangeliums, die Kraft des Evangeliums, wie ſie im Alten und Neuen 
Teſtament beſchrieben wird, Jeſ. 1,18: „Wenn eure Sünde gleich 
blutrot iſt, ſoll ſie doch ſchneeweiß werden; und wenn ſie gleich iſt wie 
Roſinfarbe, ſoll ſie doch wie Wolle werden“; Röm. 5, 20: „Wo die 
Sünde mächtig worden iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger worden.“ 
Gott ſei Dank für ſein heiliges Evangelium! F. P. 
(Fortſetzung folgt.) 
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über das Miſſionsobjekt ſchreibt Richter in feiner „Evans 
geliſchen Miſſionskunde“: 

„Sind das Objekt der Werbung die Individuen oder N Völker? f 
Einzelbekehrung oder Volkschriſtianiſierung — das iſt im letzten Drittel = 
des vorigen Jahrhunderts ein viel verhandeltes Thema geweſen. Wenn 
die Beſprechung an den Wortlaut des Miſſionsbefehls Matth. 28, 19 ‘a 
angeknüpft wurde: Madytetoate navra ta sey, fo war von dem i 
xévra rd sh aus nicht vorwärtszukommen; denn za 26, bedeutet i int 
Neuen Teſtament ebenfooft Völker im nationalen wie Heiden im reli⸗- 
giöſen Sinne. Aber zu „Jüngern JEſué werden nicht die Völker, ſon⸗ 
dern die Individuen gewonnen; das liegt im Weſen der Jüngerſchaft, > 
die ein Verhältnis von Perſon zu Perſon darſtellt. IEſu Wirken ging ms 

auf die Gewinnung der einzelnen Seelen. Den Kern des Chriftentums 
an RE aus Gotteskindſchaft, e und Erlöfung, nite: 
8 iduelle 1 Da der ae a e 
‘ it * 
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in der Regel nur in einer von chriſtlichem Geiſte geſättigten Atmoſphäre 
die übertritte zum Chriſtentum und das Wachstum der chriſtlichen 
Gemeinde normal verlaufen. Die Schaffung einer ſolch chriſtlichen 
Atmoſphäre iſt in der Tat eine wichtige Begleitaufgabe, um derentwillen 
zum Teil Hilfsarbeitszweige, wie ärztliche Miſſion, Schulen, Notſtands⸗ 
arbeiten, vor allem eine ausgedehnte literariſche Tätigkeit, unternommen 
werden. Gerade hier kann die Weltdiaſpora der Chriſtenheit wertvolle 
Dienſte leiſten, wenn dieſe Chriſtenhäuflein einen Anſchauungsunterricht 
vom chriſtlichen Glauben und Leben darſtellen. Die miſſionariſche 
Kernarbeit bleibt aber individuell und perſönlich. Wenn die Erfahrung 
lehrt, daß nicht ſelten Maſſeneinkirchungen oder Volksübertritte der 
individuellen Bekehrungsarbeit vorausgehen, fo wird damit der Schwer- 
punkt der Arbeit ſtatt vor die Taufe hinter dieſelbe gelegt; ſie bleibt 
aber dennoch die Hauptaufgabe, über deren Ernſt und Dringlichkeit die 
ſchnellen, meiſt auf ganz andern, nichtreligiöſen Vorausſetzungen ruhen⸗ 
den Erfolge nicht täuſchen dürfen. 

„Dieſe Erwägungen zielen auf den methodiſch richtigen Weg, nicht 
auf das letzte, vom Glauben ins Auge zu faſſende Ziel ab. Dies iſt 
univerſal auf die Menſchheit, demnach auf die Völker gerichtet. ‚Gott 
will, daß allen Menſchen geholfen werde.“ So gewiß die Gnade und 
Kraft der in Chriſto geſchenkten Erlöſung individuell von den einzelnen 
angeeignet wird, ſo gewiß iſt ſie univerſal für die ganze Menſchheit, ja 
für den Kosmos beſtimmt und ausreichend. Die Miſſionsarbeit wird 
deshalb ſtets jo anzulegen fein, daß ihr Weg vom einzelnen zur Geſamt⸗ 
heit, vom Individuum zum Volk geht. An die Seele des Fremdvolkes 
heranzukommen, ſie zu verſtehen und ſie von ihrem innerſten Weſen 
heraus zu chriſtianiſieren, ijt deshalb beſonders wertvolle Kernarbeit. 
Es liegt die Tatſache vor, daß die tiefſte Eigenart des Volkes oft in 
ſeiner Religion volle Ausgeſtaltung gewonnen hat. Darum ſchätzen die 
meiſten Völker ihre Religion als tiefſte und wahrſte Ausprägung ihres 
geiſtigen Weſens. Um ſo zarter und dringlicher iſt die Aufgabe, den 
Völkern geiſtesmächtig den Erweis zu bringen, daß ſie erſt auf dem 
Boden chriſtlichen Glaubens und Lebens ihr wahres Weſen finden und 
voll auszugeſtalten befähigt ſind. 

„Wenn auch die ganze nichtchriſtliche Welt das Miſſionsobjekt iſt, ſo 
wird ſich doch für den einzelnen Chriſten und die Miſſionsfreunde eines 
Landes die von ihnen in Angriff zu nehmende Aufgabe begrenzen. Die 
Miſſionsgemeinde erkennt darin das königliche Walten des HErrn der 

Miſſion, der in feinem weiten Weinberge allen willigen Arbeitern den — 
ihren Kräften und Gaben angemeſſenen Platz anweiſt. Es iſt etwas 
Köſtliches, die göttlichen Fingerzeige zu verfolgen, durch welche die ein- © 
zelnen Kreiſe bet der Auswahl ihrer Miſſionsfelder geleitet ſind. Dieſe 
Fingerzeige ſind zu verſchiedenen Zeiten verſchiedener Art geweſen. In 
früheren Zeiten waren es oft, wie es uns heute erſcheinen will, reine 
Zufälligkeiten, die die Wege wieſen; heute ſind es entweder Erwä⸗ 
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gungen der kolonialen Verpflichtung des Mutterlandes gegenüber den 
Schutzgebieten oder ganz beſonders erſichtliche Erfolge auf einzelnen 
Miſſionsfeldern oder die erkannte Dringlichkeit einzelner umfaſſender 
Miſſionsaufgaben. Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß bisweilen 
unzureichende Information, romantiſche Schwärmerei oder nicht ganz 
auf geiſtlicher Höhe ſtehende Nebenmotive zu Fehlwahlen geführt haben. 
Manche Miſſionsgeſellſchaft hat ſich nach Jahren oder Jahrzehnten davon 
überzeugt, daß ſie an falſcher Stelle eingeſetzt hatte. Hier kann man 
nur den Grundſatz aufſtellen: Jede Miſſionsgeſellſchaft werde ſich ihres 
Weges als des gottgewollten gewiß; hat fie aber einmal ein Arbeits- 
feld in Angriff genommen, dann halte ſie auch allen Schwierigkeiten zum 
„Trotz treu aus, bis unverkennbare Fingerzeige ſie fortweiſen. Im 
ganzen wird man, die augenblickliche Verteilung der proteſtantiſchen 
Miſſionen über die nichtchriſtliche Welt überſchauend und z. B. mit den 
ſtraff in einer Hand, in dem Miſſionsminiſterium der Propaganda, 
zentraliſierten katholiſchen Miſſionen vergleichend, nur ſagen können, 
daß auch eine geniale Miſſionsſtrategie die Beſetzung der Erde nicht 
erheblich beſſer hätte in die Weges leiten können. 

„Unter dem in Amerika ſeit 1886 ausgegebenen Schlagwort von 
der ‚Evangeliſation der Welt in dieſer Generation‘, zugleich im Buz 
ſammenhang mit lebhaften eschatologiſchen Erwartungen und einem 
gewiſſen Berauſchtſein von dem erſtaunlichen Aufſchwung des Miſſions⸗ 
lebens in der angelſächſiſchen Welt Großbritanniens, der Vereinigten 
Staaten und der britiſchen Kolonien, iſt vorübergehend eine gewiſſe Haſt 
und Unruhe in die proteſtantiſche Miſſion gekommen. Allerlei phan⸗ 
taſtiſche Berechnungen haben ausgeklügelt, wie viele Miſſionare erforder- 
lich ſein würden, in wenigen Jahren allen Menſchen auf der ganzen 
Erde das Evangelium anbieten zu können. Die amerikaniſchen Kirchen 
haben mit einer koſtenloſen Generoſität die nichtchriſtliche Welt unter 
ſich aufgeteilt, und jede hat einige Millionen oder auch einige Dutzend 
Millionen als ihr Penſum übernommen. Die deutſche und zum großen 
Teile auch die britiſche Miſſionswelt hat dies Schlagwort und die darin 
geknüpften Erwartungen abgelehnt. Es muß aber betont werden, daß 
a) in der Tat faſt die ganze Welt heute für die Botſchaft des Evanz 
geliums offen ſteht und die Entfernungen und die früher ſo erheblichen 
Verkehrsſchwierigkeiten ſtark vermindert find. b) Die chriſtliche Rez 
ligion zählt bereits ein volles Drittel der Menſchheit, wenigſtens 
nominell, zu ihren Bekennern, und dieſes Drittel umfaßt die mächtig⸗ 
ſten, intelligenteſten und reichſten Völker der Erde, ſo daß es, theoretiſch 
angeſehen, ein leichtes wäre, einige zehntauſend von Miffionaren aus⸗ 
zuſenden. c) Dieſe chriſtlichen Völker find die Herrenvölker der Erde; 
zumal die engliſchſprechenden Nationen, die beiden proteſtantiſchen Welt⸗ 
mächte Großbritannien und die Vereinigten Staaten, haben es ver⸗ 
ſtanden, eine allgemeine engliſche Kulturpropaganda in der nichtchriſt⸗ 
lichen Welt zu entfalten, die bis in das Herz der außereuropäiſchen 
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Erdteile einen Kulturhunger nach der engliſchen Sprache erzeugt und 
damit überallhin der engliſchſprechenden Miſſion die Wege geebnet hat. 
d) Faſt alle nichtchriſtlichen Völker find aus ihrer vielleicht jahrtauſende— 
langen Iſolierung herausgeriſſen und in den modernen Kulturſtrom 
hineingezogen. Sie befinden ſich mehr oder weniger alle in einem 
übergangsprozeß, durch den ſich eine neue Zeit anbahnt. Noch find 
jie in der bildſamen Periode, in der fie neue Geiſteskräfte in ſich auf- 
zunehmen willig und fähig ſind. Niemand kann beurteilen, wie lange 
dieſe bildſame Zeit währen wird. Es gilt, ſie auszukaufen. Inſofern 
drängt jetzt in der Tat die Arbeit auf den überſeeiſchen Feldern zur 
Ernte. e) Es hängt deshalb von den Lebenskräften der Chriſtenheit 
ab, ob ſie allen Völkern zu dieſer Zeit das Evangelium zu bringen 
geiſtliches Lebensbrot die Fülle hat.“ (II, 58 — 61.) L. F. 
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Bahnt ſich eine Rückkehr zur Verbalinſpiration an? In einem ſehr 
beachtenswerten Artikel der „Paſtoralblätter“ (Verlag von C. Ludwig 
Ungelenk, Dresden) ſchreibt der Herausgeber, Dr. Erich Stange, unter 
dem Titel „Beſinnung“ einige Worte über das „Tempo“ der jetzigen 
theologiſchen Entwicklung. Die Eingangsparagraphen ſind ſo intereſ⸗ 
jant, daß wir fie unſern Leſern nicht vorenthalten möchten und fie hier- 
mit unterbreiten: „An Goethes Leben mag es einem vielleicht zum 
erſten Male zum Bewußtſein kommen: Wenn man ſieht, wie er das 
eben erſt geborne Ideal eines neuen klaſſiziſtiſchen Stils, kaum daß es 
ſich durchgeſetzt hat, alsbald ſchon gegen die übermächtig aufkommende 
Romantik verteidigen muß und wie eigentlich nur der übermächtige 
Ruhm des Gewaltigen und gewiſſe Konzeſſionen, die er in ſeinem Alter 
der neuen Strömung macht (Fauſt II), darüber hinwegtäuſchen, daß 
die äſthetiſchen Anſchauungen feiner Zeit noch bei feinen Lebzeiten über 

ihn hinweggegangen waren, dann erkennt man mit Erſchrecken, welches 
Tempo die kulturelle Entwicklung des Abendlandes genommen hat. 
Denn das iſt ja im Laufe des letzten Jahrhunderts nur noch immer toller 
3 1 War es für die Stil- und Kulturformen früherer Zeiten 
kennzeichnend, daß ihre Pioniere zu Märtyrern wurden und ihre Ideen 
ch erſt nach ihrem Tode langſam durchſetzten, um dann ee 
r doch wenigſtens Generationen zu beherrſchen — das etwa war das 
o, in dem es vom Romantiſchen zur Gotik, zur Spätgotik und zur 
ce in ihren e ee ae N und . Rokoko ee: 
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„Nirgends läßt ſich das beſſer ſtudieren als auf dem Boden unſerer 
theologiſchen und kirchlichen Entwicklung. Es ſind doch noch nicht 
zwanzig Jahre her, daß eine theologiſche Strömung, die heute kaum 
einer noch wahr haben möchte, weithin als eine fortſchrittliche Sache 
galt. Wir erleben es vor unſern eigenen Augen, wie der ehrwürdige 
Theologe [Adolf Harnad?], deſſen populares Buch einſt Zehntauſende 
als den Ausdruck ihrer chriſtlichen Weltanſchauung empfanden, heute, 
völlig unbeſchadet ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung, in einem erſtaun⸗ 
lichen Maße ſich ſelbſt überlebt hat. War nicht vorgeſtern noch eine 
gewiſſe neueſte Phaſe der Theologie etwas ſo Kühnes, daß unſere 
Jüngſten all ihren Mut nötig zu haben glaubten, um der kühnen Kampf- 
anſage gegen alle herkömmliche Theologie Folge leiſten zu dürfen? Und 
heute iſt ſie in beinahe peinlichem Umfange Modeſache geworden, wäh— 
rend ſich bereits am Horizont die Anzeichen einer neuen, tiefgreifenden 
Wandlung beobachten laſſen, die uns vielleicht ein Neuaufleben der 
Orthodoxie mit Verbalinſpiration und allem Zubehör bringen wird! 
Man geht ſicherlich nicht fehl in der Annahme, daß die Budgets unſerer 
Pfarrhäuſer ſeit Generationen keine ſo hohen Beträge für Bücherkäufe 
aufzuweiſen hatten wie heute. . .. Wie von der Theologie gilt das 
Gleiche von der Zielſetzung der Kirche. Noch geſtern ſchien es, als ob 
etwa die volksmiſſionariſche Aufgabe endlich wieder einmal ein breites 
und umfaſſendes Arbeitsprogramm der Kirche ſchaffen werde und geeignet 
ſei, ihr ſo vielfach zerſplittertes Handeln nach großen Richtlinien zu⸗ 
ſammenzufaſſen. Da aber iſt es über Nacht ſchon Mode geworden, 
wieder einmal auf den ,Pietismus zu ſchelten, und ſchon ſteht man der 
volksmiſſionariſchen Aufgabe ſehr ſkeptiſch' gegenüber. Andere Wrbeits- 
programme drängen ſich in den Vordergrund. Bald heißt es ‚Ge— 
meindeorganiſation“, bald „Dorfkirche“ und jo fort. überblickt man auch 
nur die letzten zwanzig oder dreißig Jahre kirchlicher Arbeit, ſo mag 
man ſich faſt wie auf einem Friedhof ſolcher Programme fühlen.“ 

Man ſchilt uns Miſſourier als rückſtändig, weil wir den vielerlei 
neuen Theorien gegenüber, die auf dem Gebiet der Theologie gelehrt 
werden, am Worte Gottes feſthalten. Und doch muß jeder, wenn er das 
Kommen und Gehen dieſer Theorien beobachtet, zugeben, daß ſie keinen 
Halt gewähren. Wie herrlich, wenn Herr Dr. Stange recht hätte und 
die proteſtantiſche Welt ſich wieder dem unfehlbaren göttlichen Wort als 
Leitſtern zuwenden würde! Wer Augen hat zu ſehen, der merkt es 
immer wieder, daß unſere Väter nicht irrten, als ſie zu ihrem Wahl⸗ 
ſpruch nahmen: Verbum Dei manet in aeternum. A. 

überverdienſtliche Werke. Die katholiſche Kirche behauptet bekannt⸗ 
lich, daß ein Chriſt mehr tun kann an guten Werken, als zu feiner Selig⸗ 
keit erforderlich iſt. Wenn nun einer mehr getan hat, als ſeine Selig⸗ 
keit erfordert, das find die ſogenannten überverdienſtlichen Werke. Es 
haben einige mehr getan. Dieſe überverdienſtlichen Werke ſtehen nun 
andern zur Verfügung, die ſelber nicht genug zur Seligkeit getan haben. 
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Sie werden ſorgfältig geſammelt und bilden in der katholiſchen Kirche 
einen Schatz, der vom Papſt verwaltet wird. Aus dieſem Schatz können 
andere bekommen, um den eigenen Mangel zu erſetzen. Man kann für 
die Toten, die im Fegfeuer ſind, ſolche guten Werke erwerben, die dieſen 
dann zugeſchrieben werden als Verdienſt und ſo ihre Leidenszeit im 
Fegfeuer kürzen helfen. Die „Römiſche Weltkorreſpondenz“ berichtet: 
„Die Bruderſchaft des Gebetsapoſtolats hatte den ſchönen Gedanken, dem 
Papſt bei Gelegenheit des Feſtes der Apoſtelfürſten einen ‚geiftlichen 
Schatz“ darzubieten, der aus heiligen Meſſen, Gebeten, Opfern und 
andern guten Werken, von Gliedern des ‚Gebetsapoftolats‘ und des 
„Euchariſtiſchen Kreuzzuges“ getan, beſtand. Man konnte auf dieſe Weiſe 
im letzten Jahr 57,835,570 gute Werke ſammeln und als ‚geiftlichen 
Schatz“ dem Papſt darbieten, der darüber auch ſehr gerührt war. In 
dieſem Jahre war der Erfolg noch größer: 170 Millionen guter Werke 
wurden dargebracht.“ Das iſt der Greuel in der katholiſchen Kirche, die 
da lehrt, daß gute Werke verdienſtlich ſind und die Gnade vermehren. 
Damit wird Chriſti Verdienſt zerſtört, das Volk lernt auf etwas bauen, 
was keinem hilft, und wird von Chriſto hinweggelockt. 
(Ev.-Luth. Gemeindeblatt der Wisconſinſynode.) 
Das neue „Manifeſt“ der engliſchen Staatskirche. In „Epd.“ 
ſchreibt Dr. Kurt Böhme, was der „Friedensbote“ weitergibt, über die 
Annahme des neuen Book of Common Prayer unter anderm wie folgt: 
„Der 6. Juli 1927 ijt das jüngſte Datum denkwürdiger engliſcher Kir- 
chengeſchichte. Die Annahme des 447 Seiten umfaſſenden neuen Book 
of Common Prayer, die an dieſem Tage erfolgte, bedeutet einen wich— 
tigen Markſtein in der Entwicklung der engliſchen Staatskirche. Ein 
Werk, das, wie der Erzbiſchof von Canterbury bemerkte, fünfzig Jahre 
hindurch Gegenſtand ernſter Beratungen geweſen iſt, iſt damit zum Ab⸗ 
ſchluß gekommen. Mit den neuen Verfaſſungen, die die deutſchen 
Landeskirchen in den letzten Jahren erhalten haben, und die für dieſe 
gleichfalls einen neuen, wichtigen Abſchnitt ihrer Geſchichte bedeuten, 
kann das Prayer-book, das nach lebhafter Debatte mit überwiegender 
Mehrheit angenommen worden iſt, ſchlechterdings nicht verglichen 
werden. Denn es handelt ſich bei der Reviſion dieſes altehrwürdigen 
‚Gebetbuches“, das ſeit 1549 im Gebrauch iſt und 1662 zum letztenmal 
revidiert wurde, nicht um die Regelung äußerer Verivaltungsangelegens _— 
heiten, ſondern um den Beſtand und die letzten Grundlagen der eng⸗ 
liſchen Staatskirche ſelbſt. Es iſt, wie es Sir George King in ſeiner 
Diskuſſionsrede ausdrückte, ‚mehr als ein Handbuch“; es iſt das 
„Manifeſt“ der anglikaniſchen Kirche, das verändert wurde. — Vers 
ändert wurde? Sachlich handelt es ſich dabei letzten Endes um die 
ſogenannte ‚Refervation‘; das heißt, die Elemente des Abendmahles 
ſollten zurückbehalten“ und aufbewahrt werden, jedoch — und das ijt in 
dem Geſetz ausdrücklich hervorgehoben — zum alleinigen Zweck der 
Krankenkommunion. Ferner ſoll jede gottesdienſtliche Verehrung, 
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‚adoration‘, ausgeſchloſſen bleiben. Evangeliſche Kreiſe innerhalb der 
engliſchen Staatskirche ſehen in dieſer Einführung der „Reſervation“ 
einen katholiſchen Ritus, der weder mit der Tradition der anglikaniſchen 
Kirche noch mit der Lehre des Neuen Teſtaments zu vereinigen iſt. 
Im Gegenſatz hierzu ſteht die äußerſt aktive Partei der Anglokatholiken, 
denen das Geſetz nicht weit genug — im Sinne des katholiſchen 
Ritus — geht.“ 

Im Vorworte des neuen Prayer-book wird betont: „Wenn jemand 
dadurch beunruhigt wird, daß wir neben der alten Abendmahlsordnung 
eine andere zugelaſſen und weithin für Krankenkommunion Fürſorge 
getroffen haben, ſo möge er nicht denken, daß wir dabei irgendeine 
Veränderung der Lehre im Sinn hatten oder beabſichtigten, daß das 
Sakrament anders gebraucht werde, als wie es unſer HErr ſelbſt ein= 
geſetzt hat. In allen Dingen haben wir uns die Pflicht der Treue gegen 
die Lehre der Heiligen Schrift und die fromme und ziemliche Weiſung 
der alten Väter vor Augen gehalten, und wir bitten Gott, daß durch 
ſein Wort die, welche dieſes Buch gebrauchen, befähigt werden, die Einig⸗ 
keit im Geiſt zu halten durch das Band des Friedens.“ 

Dieſe letzten Worte klingen faſt wie Hohn auf die Einwürfe der 
„evangeliſchen Kreiſe“ in der engliſchen Staatskirche — und faſt auch 
wie Hohn auf die Schrift; denn dieſe weiß auch nicht ein Sterbens⸗ 
wörtlein von einer „Reſervation der Elemente zum Zweck der Kranken- 
kommunion“. Solche, die ſie befürworten, ſind ſicherlich römiſch ein⸗ 


geſtellt. J. T. M. 
— — ————— 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 


1. Amerikaniſcher Kalender für deutſche Lutheraner auf das Jahr 1928. 
Preis: 15 Cts. 


2. Lutheran Annual, 1928. Preis: 15 Cts. 


Beide Kalender verdanken wir hauptſächlich dem Fleiß und Geſchick unſers 
Statiſtikers, P. E. Eckhardts. Geſunde, ſchmackhafte Koſt wird hier aufgetragen. 
Jung und alt wird die vielen kleinen Erzählungen, die ſich in beiden Publikationen 
finden, gern leſen. A. 


Ev.⸗Luth. Hausfreund⸗Kalender, 1928. Herausgeber: Martin Will: 
komm. Druck und Verlag von Joh. Herrmann, Zwickau, Sachſen. 
Gratisbeigaben: Eine Spruchkarte und ein Zeitweiſer. Preis: 18 Cts. 
Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Auch diesmal enthält der „Hausfreund-Kalender“, der jetzt ſchon im 44. Jahr⸗ 
gang erſcheint, viel des Intereſſanten, Nützlichen und Wertvollen. Beſonders 
möchte ich auf den Aufſatz über Albrecht Dürer und auf die kleine Erzählung 
von Emil Frommel aufmerkſam machen. Wir wünſchen dieſem Kalender viele 
offene Türen. A. 


Exclusive Christmas Greeting Cards. Concordia Publishing House 
St. Louis, Mo. ‘ 


Dies find zehn ſchöne Weihnachtskarten. : A. 
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Of Judah's Tribe and David's House. A liturgical service for children 
and the entire congregation. — Aus Judas Stamm und Davids 
Haus. Ein liturgiſcher Gottesdienſt für Kinder und Gemeinde. Von 
Prof. P. E. Kretzmann, D. D., und Walter Wismar. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 5 Cts.; das Dutzend 
50 Cts., das Hundert $3.50. 


Eine gute Weihnachtsliturgie, die deutſchen und engliſchen Text enthält. 
A 


Kommentar zum Alten Teſtament. Herausgegeben von Prof. D. E. Sellin. 
Band XVIII. Teil 2: Das erſte Buch der Chronik überſetzt und erklärt 
von D. Dr. J. W. Rothſtein f, ordentlichem Profeſſor der Theologie 
und Geheimem Konſiſtorialrat in Münſter und D. J. Hänel, Profeſſor 
der Theologie in Münſter. Erſte Lieferung. A. Deichertſche Verlags⸗ 
buchhandlung, Leipzig. 279 Seiten 6% K9½. Preis: Geheftet M. 13.50; 
gebunden, M. 16. 

Der Kommentar zum Alten Teſtament, herausgegeben von Prof. D. Sellin 
in Berlin, gilt als ein Seitenſtück zu dem bekannten, an dieſer Stelle ſchon oft 
genannten Zahnſchen Kommentar zum Neuen Teſtament und iſt mit dem ſehr 
kritiſch gerichteten International Critical Commentary von Seribner’s in 
New Pork das umfaſſendſte und gelehrteſte altteſtamentliche Kommentarwerk der 
Gegenwart. Die Theologen, die mit dem Herausgeber die einzelnen Bände be= 
ſorgen: Alt in Leipzig, Baumgärtel in Roſtock, Böhl in Groningen, W. Caſpari 
in Kiel, Hänel in Münſter, Hempel in Greifswald, Herrmann in Münſter, Hertz— 
berg in Berlin, Kittel in Leipzig, König in Bonn, Prokſch in Erlangen, Rothſtein 
in Münſter, Sachſſe in Münſter, Stärk in Jena, Volz in Tübingen, Wilke in 
Wien, werden im allgemeinen zu den poſitiveren Vertretern der jetzigen alt— 
teſtamentlichen Theologie gerechnet und gehören zum Teil — wir brauchen nur 
die Namen König und Kittel zu nennen — zu den allererſten Vertretern dieſes 
Gebietes. Aber freilich werden auch von den poſitiveren altteſtamentlichen Theo⸗ 
logen heutzutage ſo viele Zugeſtändniſſe an die Kritik gemacht, daß die Grenze 
zwiſchen pofitiv und negativ immer fließender wird und der Graben zwiſchen 
beiden Richtungen weniger breit und tief iſt als auf neuteſtamentlichem Gebiet. 
Das zeigt ſich auch bei dieſem Kommentar zum erften Chronikbuch, deſſen bor= 
liegende erſte Lieferung bei dem vor nicht langer Zeit erfolgten Tode Prof. Roth⸗ 


* 
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heiligen Abſichten dabei gehabt haben. Als einſt in den Kampfestagen Hengſten⸗ 
bergs dieſe Frage aufgeworfen wurde, gab dieſer verdienſtvolle Apologet des 
Alten Teſtaments und unerſchrockene Kämpfer für die Wahrheit der Schrift 
einen guten Beſcheid. Er ſagte: Wenn Dr. Piſchon ſagt, man könne nicht von 
ihm verlangen, in den Geſchlechtsregiſtern am Anfange der Chronikabücher ſo 
viel Heil zu finden als im erſten Kapitel des Evangeliums Johannis, ſo diene 
zur Antwort: „Es hat noch nie jemand in der chriſtlichen Kirche behauptet, daß 
alle Teile der Heiligen Schrift gleiche Dignität haben, ſondern das iſt ihre 
Lehre, daß die Heilige Schrift ein organiſches Ganzes bildet, in dem alle ſehr 
mannigfachen Teile, die edlen und die minder edlen, ihre notwendige Stelle ein= 
nehmen, alle zur vollſtändigen Befriedigung des Bedürfniſſes der Kirche not— 
wendig find. Der chriſtlichen Kirche gilt von der Schrift, was der Apoſtel von 
ihr ſelbſt ſagt: „Gleichwie ein Leib iſt und hat doch viele Glieder, alle Glieder 
aber eines Leibes, wiewohl ihrer viele ſind, find ſie dennoch ein Leib: alſo 
auch Chriſtus. . .. So aber der Fuß ſpräche: Ich bin keine Hand, darum bin 
ich des Leibes Glied nicht, ſollte er um des willen nicht des Leibes Glied ſein? 
Und ſo das Ohr ſpräche: Ich bin kein Auge, darum bin ich nicht des Leibes 
Glied, ſollte es um deswillen nicht des Leibes Glied ſein? Wenn der ganze Leib 
Auge wäre, wo bliebe das Gehör? So er ganz Gehör wäre, wo bliebe der 
Geruch?“ 1 Kor. 12, 12—17. Es iſt der ſchönſte Lohn, den die treue Schrift- 
forſchung davonträgt, daß ſie dieſe wundervolle Harmonie der Heiligen Schrift 
immer tiefer durchſchaut.“ (Hengſtenbergs Leben und Wirken von Bachmann und 
Schmalenbach, 3, 135.) 

Aus Rothſteins ſonſt ruhiger, nüchterner Arbeit läßt ſich im einzelnen viel 
Belehrung ſchöpfen, wenngleich ſie auch oft Widerſpruch hervorruft. Er lehnt es 
wiederholt ab, den maſſoretiſchen Text zu ändern, hält zum Beiſpiel Kap. 1, 1 den 
Namen Kenan feſt und erklärt es für „unberechtigt“, ihn mit Septuaginta und 
Vulgata in Kavav, Cainan, zu ändern (S. 3); anderwärts freilich nimmt er 
ſelbſt ohne genügenden Grund ſolche Veränderungen vor, z. B. S. 66. Und 
namentlich hält er durchweg ganz modernkritiſch die Chronik für eine Kompila⸗ 
tion und bemüht ſich, die Quellen zu ſcheiden, ſo daß am Anfang des Werkes ein 
Verzeichnis der verſchiedenen sigla für die verſchiedenen Schichten gegeben wird: 
Q HBibliſche Quelle, P = Prieſterſchrift, Den — Davidgenealogie, Hi — Hifto- 
riſche Quelle, Li = Zenſusliſten, U = ſonſtige Urkunden, 2 S Zuſätze uſw. 
Jedoch auf dieſen Punkt wollen wir ſpäter einmal eingehen, wenn die abſchließen⸗ 
den Urteile der Verfaſſer vorliegen. Aber gerade wenn man ſich wieder einmal 
an der Hand eines ſolchen Kommentars mit den bibliſchen Namen und Namen- 
liſten beſchäftigt hat, unterſchreibt man recht die altkirchliche Antwort auf die 
Frage, warum Gott Leichtes und Schwieriges in die Schrift geſetzt habe: Paseit 
manifestis, exercet obscuris: an dem Klaren und Deutlichen weidet ſich 
der Bibelleſer und Schriftforſcher, an dem Dunkeln und Schwierigen übt er ſich. 
Und in beidem findet er einen reichen, ſchönen Lohn. L. F. 


Forſchungen zur Evangeliſchen Gebetsliteratur. Von D. Paul Althaus, 
weiland Profeſſor der Theologie in Leipzig. C. Bertelsmann in Güters— 
loh. 279 Seiten 64 X91%. Preis: M. 12. 


Der verſtorbene Verfaſſer dieſes wertvollen Quellenwerkes war ein bekannter 
Vertreter der poſitiveren neueren Theologie und hat ſich durch ſeine Forſchungen 
auf dem Gebiete der altlutheriſchen Theologie große Verdienſte erworben. Sein 
ſchönes Werk über die unvergleichlichen Sterbe- und Ewigkeitslieder unſerer 
Kirche: „Der Friedhof unſerer Väter“, haben wir mit beſonderem Genuß ge— 
leſen und an dieſer Stelle warm empfohlen. Hier bietet nun ſein Sohn, Paul 
Althaus, Profeſſor der Theologie in Erlangen, in einem Neudruck zwei erweiterte 
gründliche Abhandlungen ſeines Vaters: 1. „Zur Charakteriftif der evangeliſchen 
Gebetsliteratur im Reformationsjahrhundert“ und 2. „Zur Einführung in die 
Quellengeſchichte der kirchlichen Kollekten“. Der Lefer erkennt ſofort, daß der 
Verfaſſer in langjähriger Arbeit nicht nur mit großem Fleiß, ſondern namentlich 
auch mit beſonderer Liebe dieſes Gebiet bearbeitet hat. Wer immer ſich intereſ⸗ 
ſiert für die Herkunft und Geſchichte der einzigartigen Schätze, die die lutheriſche 
Kirche in ihren Gebeten und Kollekten beſitzt, wird hier Auskunft finden, die 
ſonſt nicht erhältlich iſt. In einem Anhang wird ein Quellennachweis zu Löhes 
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„Samenkörnern“ dargeboten, dem bekannten, auch in unſern Kreiſen früher weit— 
verbreiteten Gebetbuch, das jetzt vielfach durch unſern häufig dieſelben Gebete 
enthaltenden „Gebetsſchatz“ erſetzt iſt. Ein Regiſter beſchließt das Werk. Von den 
Gebeten des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts ſagt Althaus die folgenden 
Worte, die wir durchaus unterſchreiben: „Die Gebetsſchätze, die aus jenen beiden 
Jahrhunderten auf uns überkommen find, behaupten noch in der Gegenwart 
ihren bleibenden und unvergänglichen Wert. Mögen ſie uns nur immer mehr 
erſchloſſen, von uns angeeignet und gebraucht werden, damit ſie ihre Segens— 
wirkung an uns tun! Es iſt mir, nachdem ich mich jahrzehntelang mit dieſer 
Literatur eingehend beſchäftigt habe, immer verſtändlicher geworden und geradezu 
aus der Seele geſprochen, was Wilhelm Löhe, der gründliche Kenner der alten 
Gebete, in der Vorrede zu ſeinem ‚Hausbedarf chriſtlicher Gebete‘ im Jahre 1859 
geſchrieben hat: „Zum Schluſſe darf der Gedanke und die Hoffnung geäußert 
werden, daß wohl kein Autor die Herausgabe eines Buches weniger wird zu be— 
reuen haben als derjenige, welcher bewährte Gebete der älteren, beſſeren Zeit 
ſeinen Zeitgenoſſen zugänglich machte und damit zwiſchen verſchiedenen Zeiten 
der Kirche eine Brücke für die Gemeinſchaft der Heiligen baute. Das glaubt 
leicht, wer aus eigener Erfahrung die Macht kennengelernt hat, welche die alten 
Gebete auf die betrachtende Seele ausüben. Man wird wie von Kräften einer 
andern Welt erfaßt und fühlt ſich wie von einem ſanften Zug bewältigt, ſo daß 
man der ſchweifenden, ſtörenden Gedanken oft leichter entledigt und in die volle 
Faſſung der Andacht verſetzt wird, als wenn man durch eigene ſelbſttätige Medi- 
tation die Bande der irdiſchen Welt abzuſtreifen verſuchte.““ tbs 


The Influence of Gesenius on Hebrew Lexicography. By Edward 
Frederick Miller, M. A., Ph. D. Columbia University Press, New 
York, N. V. 105 Seiten 6X9. Preis: $1.50. 

Dieſe Contribution to Oriental History and Philology“, wie der General⸗ 
titel ſie nennt, iſt die philoſophiſche Doktordiſſertation eines unſerer jungen 
Paſtoren, der nach ſeinem Abgang von unſerm Seminar mehrere Jahre auf der 
Columbia⸗-Univerſität in New Mork ſemitiſche Sprachen ſtudiert hat. Er hat ſich 
eingehend mit der hebräiſchen Lexikographie der vergangenen hundert Jahre be— 
ſchäftigt, ſich fleißig in der einſchlägigen Literatur umgeſehen und beſonders die 
unleugbar großen Verdienſte des rationaliſtiſchen Theologen Geſenius auf dieſem 
Gebiete gewürdigt. Er bekennt jedoch auch offen ſeinen ganz andern Standpunkt: 
“We are not in agreement with Gesenius in his liberal theological views” 
(S. 18) und urteilt mit Recht: His commentary lacks the religious fervor 
and piety which pervades, for example, the commentaries of Franz 
Delitzsch” (S. 17). Auch ſonſt fällt er richtige theologiſche Urteile, wenn er zum 
Beiſpiel von Siegfried und Stades „Hebräiſchem Wörterbuch“ ſagt: “The Bib- 
lical theology of this lexicon was strongly influenced by the unsound _ 
theories of these men” (S. 81). Gerade dies muß ſtets und ſorgfältig beachtet 
werden bei den neueren in rein philologiſcher Hinſicht ſo bedeutend fortgeſchrit— 
tenen Wörterbüchern zum hebräiſchen Alten wie zum griechiſchen Neuen Teſta⸗ 
ment. Der theologiſche Standpunkt der Verfaſſer beeinflußt nicht ſelten in höchſt 
nachteiliger Weiſe gerade die bibliſch-theologiſch wichtigen Artikel. Obwohl die 
ganze Unterſuchung in dem vorliegenden Werke hiſtoriſch verläuft, ſo bietet ſie 
dem Verfaſſer doch genug Gelegenheit zu ſemitiſch-ſprachlichen Erörterungen, und 
jeder wird aus den Ausführungen gar manches über das behandelte Gebiet lernen 

könnnen, und ich ſage: A nullo libentius discam quam a discipulo. Eben 
deshalb füge ich auch einige Bemerkungen bei. Der Rationalismus Geſenius' 
hätte wohl noch ſtärker bezeichnet und verurteilt werden können und ſollen; 
denn wenn Hengſtenberg beim Abgang Tholucks von Berlin nach Halle dieſem 
zurief: „Gehen Sie hin und bringen ſie dem Halleſchen Rationalismus das 
Pereat!“ ſo war damit neben Wegſcheider beſonders auch Geſenius gemeint, der, 
wie gerade der Kampf gegen ihn in der Hengſtenbergſchen „Kirchenzeitung“ ge⸗ 
zeigt hat, wahrhaft deſtruktiv wirkte. Der öfters von dem Verfaſſer erwähnte 
und nur mit ſeinen Initialen bezeichnete Dr. R. 3. (S. 83) war Dr. R. Zehn⸗ 
pfund, ein bekannter Rezenſent ſemitiſcher Werke im „Theologiſchen Literatur⸗ 
blatt“. Wenn außer Geſenius' Wörterbuch in ſeinen verſchiedenen Bearbeitungen 
durch Dietrich, Mühlan-Volck und namentlich Buhl auch die Wörterbücher von 
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Fürſt⸗Ryſſel, Siegfried-Stade und Brown-Driver-Briggs erwähnt werden, fo 
hätte doch auch E. Königs „Wörterbuch“ nicht bloß nebenbei (S. 90. 102) Erwäh⸗ 
nung verdient, da es auf beſchränktem Raum eine tüchtige, ſelbſtändige Leiſtung iſt. 
Aber Dr. Millers Werk bleibt eine ſehr fleißige, wertvolle Überfiht über die 
ganze neuere hebräiſche Lexikographie. L. F. 


Die Firma Ernſt Kaufmann, New Pork und Chicago, hat uns die 
folgenden Sachen zugeſandt: 

1. Day by Day with Jesus. Calendar for 1928. Unter der Leitung D. Daus 
haben mehr als hundert Paſtoren dieſen Abreißkalender hergeſtellt. Für 
jeden Tag iſt ein Schriftwort mit einer ſich darauf gründenden Meditation 
geboten. Preis: 60 Cts. Zu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 


2. Crown Him Lord of All. Von Prof. Th. Gräbner. Eine Sammlung 
von Erzählungen, die da zeigen, daß viele berühmte Männer unſerm Hei= 
land gehuldigt haben. Preis: 30 Cts. 

3. Bringing Christ to the Ojibways in Michigan. Von Prof. W. G. 
Polack. Preis: 30 Cts. 

4. Christmas in the Black Belt. Von Prof. W. G. Polack. Preis: 
30 Cts. 

Dieſe beiden Büchlein ſind gut geeignet, unſere Jugend mit Miſſionsarbeit 
etwas bekannt zu machen und dafür zu intereſſieren. 

5. Under the Christmas-Tree. Von Uncle Timothy (Prof. Th. Gräbner). 
Preis: 30 Cts. 

re Eine Sammlung unterhaltender Erzählungen, wie fie unfere Kinder gerne 

eſen. 

6. In His Keeping. Von Prof. Th. Gräbner. Preis: 30 Cts. 

Intereſſante Geſchichten, in denen auch manches Abenteuer erzählt wird. 


7. Guests of Holy Night. Von Prof. Th. Gräbner. Preis: 50 Cts. 


Dieſe Sammlung wird nicht bloß unſern Kindern, ſondern unſerer Jugend 
überhaupt Freude machen. 


Alle die genannten Sachen können auch vom Concordia Publishing House 
bezogen werden. A. 
— — 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Aus dem Bericht über die letzte Verſammlung des 
Direktoriums der Synode teilen wir folgendes mit: „Unſere beiden Diſtrikte 
in Südamerika, der Braſilianiſche und der neugegründete Argentiniſche 
Diſtrikt, verſammeln ſich im Februar und März des kommenden Jahres. 
Das Board of Directors in Verbindung mit der Miſſionskommiſſion für 
Südamerika hat beſchloſſen, Herrn H. W. Horſt als ihren Vertreter nach 
Südamerika zu entſenden. Seine Aufgabe iſt, vornehmlich die Lehranſtalten 
in Porto Alegre und Crespo zu beſuchen, den Brüdern zu helfen, die Finan⸗ 
zen zu ordnen ſowie bei den Synodalverſammlungen, und wo ſich ſonſt Ge⸗ 
legenheit bietet, den Brüdern beſonders in der Führung der Geſchäfte ratend 
gut Seite zu ſtehen. — In Eſtland, Europa, bildet ſich eine Freikirche. 
Dieſe iſt mit uns in Verbindung getreten und wünſcht unfere Beratung. 
Der Schreiber [Präſes Pfotenhauer] hat die Lage mit unſerer Kommiſſion 
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in New York eingehend beſprochen, und letztere hat beſchloſſen, unſern Ver⸗ 
treter in Europa, Prof. D. G. Mezger, zu beauftragen, nach Eſtland zu 
reifen und in die Verhältniſſe Einficht zu nehmen. Die Gemeinden in Eſt⸗ 
land find zweiſprachig, deutſch-eſtniſch. Eſtland iſt das Nachbarland von 
Finnland. Da die Eſten die Sprache der Finnen verſtehen, ſo bekommen 
nun unſere Brüder in Finnland, die bisher in großer Abgeſchloſſenheit 
wohnten, liebe Nachbarn.“ — Das Colegio Concordia zu Crespo, Argen- 
tinien, kündigt die Eröffnung des dritten Schuljahres für den 1. März an. 
In der Ankündigung heißt es u. a.: „Die Applikanten ſollten ſelbſt das Auf⸗ 
nahmegeſuch an den Direktor der Anſtalt einſenden (in deutſcher oder fpani= 
ſcher Sprache, wie es der Einſender vorzieht). Ein von dem zuſtändigen 
Paſtor ausgeſtelltes Leumundszeugnis iſt dem Geſuch beizufügen. Der 
Kurſus erſtreckt ſich auf ſechs Jahre ſowohl für ſolche, die ſich zu Gemeinde- 
lehrern ausbilden laſſen wollen und ihr Studium hier beendigen, als auch 
für ſolche, die ſich für das theologiſche Studium vorbilden laſſen wollen, um 
dann ihr Studium auf der theologiſchen Anſtalt in Porto Alegre, Braſilien, 
fortzuſetzen. Es können nur ſolche Knaben aufgenommen werden, die die 
lokale Volksſchule abſolviert haben.“ — Im „Ev.-Luth. Kirchenboten“ vom 
15. Oktober findet ſich unter „Gemeindenachrichten“ die folgende Mitteilung 
aus der Gemeinde in Buenos Aires: „Am 9. Sonntag nach Trinitatis durfte 
die Gemeinde eine Chriſtin aufnehmen, die aus dem römiſchen Papſttum zu 
unſerer lutheriſchen Kirche übergetreten ijt. Es fei uns erlaubt, einige . 
Worte über die wunderbare Führung dieſer Mitchriftin zu jagen. In der 
Schweiz geboren und katholiſch erzogen, führte ſie ihr Lebensweg in jungen 
Jahren nach Argentinien. Als Andenken von ihrer Mutter brachte ſie ein 
lutheriſches Geſangbuch mit, das im Anhang Luthers Katechismus und auch 
die Augsburgiſche Konfeſſion enthält. In dem Geſangbuch las ſie fleißig, 
und bald wurde es ihr klar, daß dieſe Lehre doch ganz anders und viel tröſt⸗ 
licher ſei als die Lehre der Römiſchen. Sie ſah ſich um nach einer proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche, aber es befriedigte ſie nicht, was ſie dort hörte. Vor einem 
Jahr wurde unſere lutheriſche St. Pauluskirche eingeweiht, in deren Nähe 
ſie wohnt. Bald fand ſie ſich einmal zum Gottesdienſt ein, und von da an 
wurde fie eine regelmäßige Kirchgängerin. Nach kurzer Zeit hatte fie er⸗ 
kannt, daß die Predigt hier mit ihrem Buch ganz genau übereinſtimmte, 3 
= und wollte in die Gemeinde aufgenommen werden. Um nach beiden Seiten ‘ 
ganz ſicher zu gehen, wurde fie gebeten, noch einem kürzeren Unterrichts⸗ 
kurſus an Hand von Luthers Katechismus beizuwohnen, worauf ſie mit 
Freuden einging. Das Reſultat iſt oben mitgeteilt. Auch ihre Tochter iſt 
nun einer Klaſſe Spaniſchredender zur . auf die Konfirmation 
gegen Ende des Jahres angegliedert.“ F. P. 
E Die Epiſkopalkirche und Prohibition. Dr. Charles Livingston, einer der 
Direktoren der Mäßigkeitsgeſellſchaft in der Epiſkopalkirche, gab kürzlich be⸗ oS 
nt, Se die . ares an felling gut 3 1 8 8 ihrer SL 77 
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worden und habe ſich als völliger Fehlſchlag erwieſen. Man ſolle daher 
das Achtzehnte Amendement zurückziehen und an deſſen Stelle „beſſere Ge⸗ 
ſetze zur Erzielung einer wirklichen Temperenz“ ſetzen. — Einige Antworten 
auf die geſtellten Fragen mögen von Intereſſe ſein: 1. Iſt die Prohibition 
innerhalb Ihrer Gemeinde ein Erfolg? Ja: 445; nein: 745. 2. Haben 
wir das Geſetz lange genug gehabt, um es durchgreifend erprobt zu haben? 
Ja: 950; nein: 621. 3. Meinen Sie, daß die Frage auf dem Wege ge- 
ſetzlicher Vorſchriften überhaupt gelöſt werden kann? Ja: 642; nein: 
1,138. 4. Sollte nach Ihrer Meinung das Volſtead-Geſetz modifiziert 
werden? Ja: 1,032; nein: 593. 5. Sollte das Achtzehnte Amendement 
widerrufen werden? Ja: 825; nein: 793. — Auch Senator Borah legt 
jetzt dem amerikaniſchen Volk die Frage vor, ob es nicht an der Zeit ſei, 
daß man ernſtlich erwäge, ob man das Achtzehnte Amendement entweder 
beachten oder wieder abſchaffen ſolle. Die Mehrzahl der amerikaniſchen 
Bürger würde wohl ähnlich ſtimmen wie die erwähnten Cpijfopalprediger. 

über den Zweck der World Alliance for International Friendship 
ſprach ſich ein Vertreter derſelben in St. Louis (Mitte November) ſo aus: 
„Die Organiſation iſt der Anſicht, daß es nicht notwendig ijt, Mißverſtänd⸗ 
niſſe und Meinungsverſchiedenheiten der Völker mit den Waffen in der Hand 
auszugleichen. An Stelle von Krieg und Blutvergießen ſollen friedliche, ge— 
ſetzliche Methoden treten. Es handelt ſich darum, die öffentliche Meinung 
gegen jeden Krieg zu erregen und die Befürwortung eines dauernden Frie⸗ 
dens durch die Völker zu erlangen. Die Alliance glaubt, daß zu dieſem 
Zwecke die Mitwirkung Amerikas unerläßlich iſt. Der Krieg muß als ein 
Verbrechen gegen das Leben gebrandmarkt werden. Die Welt muß zu einer 
Brüderſchaft des Friedens vereint werden, zu welcher Proteſtanten und 
Katholiken, Juden und Andersgläubige gehören.“ — Warum ſofort wieder 
über die Stränge ſchlagen? Ein Verbrechen gegen das menſchliche Leben 
ſind ungerechte Kriege. Gerechte Kriege darf ein Land führen, wie 
die lutheriſche Kirche im ſechzehnten Artikel der Augsburgiſchen Konfeſſion 
bekennt. F. P. 

Die Missouri State Teachers’ Association war im November in 
St. Louis verſammelt. Sie hat u. a. auch folgenden Beſchluß gefaßt: „Da 
in letzter Zeit viele Beſchwerden darüber laut geworden ſind, daß die in den 
öffentlichen Schulen gebräuchlichen Lehrbücher der Geſchichte nicht zuver— 
läſſig ſeien und einſeitige oder parteiliche Darſtellungen hiſtoriſcher Ereig— 
niſſe enthalten, ſo ſei es beſchloſſen, daß wir jede Bemühung empfehlen, die 
darauf gerichtet iſt, wahre Geſchichte zu ſchreiben, und daß wir jeden Ver— 
ſuch bedauern, der Geſchichte eine einſeitige oder parteiiſche Färbung zu 
geben.“ Offenbar iſt in dieſem Beſchluß Rückſicht genommen auf die bez 
kannten Vorgänge in Chicago. Der Bürgermeiſter von Chicago, Thompſon, 
hat nämlich den Superintendenten der Stadtſchulen Chicagos, William 
MeAndreivs, vom Amte ſuspendiert mit der Begründung, daß der Super- 
intendent in den ihm unterſtellten Schulen Geſchichtsbücher im Gebrauch 
habe, in denen probritiſche Propaganda getrieben werde, und zwar auch 
unter Verkehrung der geſchichtlichen Tatſachen. Das Disziplinarverfahren 
gegen McAndrews iſt zu der Zeit, wo wir dies ſchreiben, noch nicht abge- 
ſchloſſen. — „Wahre Geſchichte ſchreiben“ ijt etwas Großes, aber eine 
recht ſeltene Ware. Es gehört, wie Luther ſagt, ein „Löwenherz“ dazu, 
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ein Herz ſtärker und furchtloſer als das, womit Menſchen mutig in eine 
Schlacht gehen. Unſer Lutheran School Journal (Schulblatt) weiſt in der 
Oktobernummer darauf hin, daß Luther „die Hiſtorienſchreiber die aller— 
nützlichſten Leute und beiten Lehrer“ nennt, fügt jedoch aus Luther die folz 
genden Worte hinzu: „Aber es gehört dazu ein trefflicher Mann, der ein 
Löwenherz habe, unerſchrocken die Wahrheit zu ſchreiben; denn das mehrer' 
Teil ſchreiben alſo, daß ſie ihrer Laſter oder Unfall, den Herren oder Freun— 
den zu Willen, gern ſchweigen oder aufs beſte deuten, wiederum geringe oder 
nichtige Tugend allzu hoch aufmutzen, wiederum aus Gunſt ihres Vater⸗ 
landes und Ungunſt der Fremden die Hiſtorien ſchmücken werden oder 
ſudeln, danach ſie jemand lieben oder feinden. Damit werden die Hiſtorien 
über die Maßen verdächtig und Gottes Werk ſchändlich verdunkelt... 
Alſo verdirbt der ſchöne Nutz der Hiſtorien, und werden eitel Wäſcher 
daraus.“ F. P. 
Trennung der Raſſen in Schulen. Die Zeitungen berichten aus der 
Bundeshauptſtadt: „Staatsgeſetze, welche die Abſonderung von Kindern in 
öffentlichen Schulen nach Raſſen anordnen, wurden vom Oberſten Bundes- 
gericht in einer heutigen Entſcheidung über eine vom chineſiſchen Vater eines 
Kindes im Staate Miſſiſſippi eingereichte Klage als verfaſſungsgemäß er⸗ 
klärt. Die Verfaſſung des Staates Miſſiſſippi ſchreibt vor, daß „getrennte 
Schulen für Kinder der weißen und der farbigen Raſſen unterhalten werden 
müſſen'. Als Martha Lum, der Tochter von Gong Lum, einem amerika⸗ 
niſchen Bürger chineſiſcher Abkunft, die Aufnahme in eine öffentliche Schule 
für weiße Kinder im Roſedale-Schuldiſtrikt in Bolivar County, Miſſiſſippi, 
verweigert und das Kind einer Schule für farbige Kinder zugewieſen wurde, 
focht deſſen Vater die Verfaſſungsbeſtimmung an. Die Schulbehörden verz 
traten die Auffaſſung, daß Kinder chineſiſcher Geburt nicht der weißen Raſſe 
angehören. In der Urteilsbegründung erklärte Oberrichter Taft, daß die 
vorliegende Frage die ſei, ‚ob einem chineſiſchen Bürger der Vereinigten 
Staaten der gleiche Rechtsſchutz verweigert werde, wenn er den farbigen 
Raſſen zugeteilt und ihm die gleichen Erziehungsmöglichkeiten geboten wer⸗ 
den wie allen andern, ganz gleich, ob weiß, braun, gelb oder ſchwarz'. 
„Wenn dies eine neue Frage wäre,, erklärte er, ‚jo würde fie die eingehendſte 
Erörterung und Erwägung erfordern; aber wir ſind der überzeugung, daß 
es die gleiche, ſchon ſo oft entſchiedene Frage iſt, deren Regelung unter der 
Bundesverfaſſung innerhalb der konſtitutionellen Macht der Staatsgeſetz⸗ 
gebung [alfo in dieſem Fall des Staates Miſſiſſippi! ohne Einmiſchung der 
Bundesgerichte liegt.!“ — Wir verſtehen Oberrichter Tafts Entſcheidung daz 
hin, daß ſich die U. S. Supreme Court in bezug auf die vorliegende Frage 
für inkompetent erklärt. F. Pꝰ - 


II. Ausland. 


über den Bibelabſatz der Vritiſchen Bibelgeſellſchaft berichtet der 
5 „Apologete“: „In der letzten Geſellſchaftsverſammlung der Britiſchen Bibel⸗ 
: geſellſchaft, die die ganze Welt mit Bibeln verſorgt, wurde ein das abge- 
laufene Geſchäftsjahr umfaſſender Bericht vorgelegt. Dieſer Bericht weiſt 
einen Abſatz von 10,128,087 Bibeln auf, die in 593 verſchiedenen Sprachen 
erſchienen ſind. Im verfloſſenen Geſchäftsjahr ſind zu dieſen noch vierzehn 
neue Sprachen hinzugekommen, in die die Bibel überſetzt wurde. Von den 
10.13 Millionen Bibeln wurden allein 4.14 Millionen in China verkauft. 
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Trotz der Kriegswirren iſt der Bibelabſatz in China im Vergleich mit dem 
Vorjahr nur um drei Prozent zurückgegangen. Dieſer Rückgang iſt vor⸗ 
nehmlich auf die ſchwierigen Verkehrsverhältniſſe zurückzuführen. Wie der 
Vorſitzende in der Verſammlung ausführte, haben die Bemühungen der 
Britiſchen Bibelgeſellſchaft, ihren Agenten den Eintritt in Rußland zu er⸗ 
möglichen, guten Erfolg gehabt. Es wurde auch eine kleine Zahl von Bibeln 
in Rußland eingeführt, und es war ſogar möglich, 25,000 ruſſiſche Bibeln 
in Leningrad ſelbſt zu drucken. Nach den Ausführungen des Vorſitzenden 
iſt die Nachfrage nach Bibeln in Rußland außerordentlich ſtark.“ 
J. T. M. 

Ein Afghane über England. Unter dieſer überſchrift teilt das „Ev.⸗ 
Luth. Gemeindeblatt“ das Folgende mit: „Sirdar Ikbal Ali Schah hat 
ſeinen Beſuch in England beendet und iſt in ſeine Heimat Afghaniſtan zu⸗ 
rückgekehrt. Vorher aber hat er dem Berichterſtatter der Morning Post 
einige der Eindrücke geſchildert, die er von England erhalten hat. Zunächſt 
iſt ſein Glaube an den chriſtlichen Sinn des engliſchen Volkes ſtark er⸗ 
ſchüttert worden. Ein Volk, das ſich ſeiner Frömmigkeit und Barmherzig⸗ 
keit ſo ſehr rühme, hätte nach ſeiner Meinung längſt die fürchterlichen 
Armenviertel beſeitigen müſſen, die er in London und andern engliſchen 
Städten geſehen hat. . .. Nicht geringen Anſtoß hat unſer Afghane an 
den modernen Tänzen genommen, die er in England geſehen hat. Leute, 
die ſich bedanken würden, die Lebensweiſe amerikaniſcher Neger nachzu⸗ 
ahmen, erlaubten ihren Söhnen und Töchtern Negertänze, die von den 
ſchmutzigen afrikaniſchen Sitten herrührten. . .. Auch die engliſche Rechts⸗ 
pflege hat dem Beſucher nicht gefallen; namentlich hat er an den meib- 
lichen Zuſchauern Anſtoß genommen, die die Tribünen bei Mord- und Ehe⸗ 
ſcheidungsprozeſſen füllen. „In mancher Hinficht‘, meinte er am Ende, mögt 
ihr ein großes Volk ſein; aber ihr habt viele Sitten und Gebräuche, die 
mir, dem Sohn des alten Aſiens, unbegreiflich ſind.““ J. T. M. 

Ein fehlendes Denkmal. Wie der reinſte Hohn klingt ein im „Brünner 
Monatsblatt“ von einem engliſchen Offizier veröffentlichter Brief, worin er 
ſchreibt: „Kein Land iſt ſo großzügig in praktiſcher Betätigung ſeines Dankes 
wie England. Es iſt des britiſchen Volkes unwürdig, den Eifer zu ver- 
geſſen, mit dem die ſozialiſtiſchen Parteien in Deutſchland im Kriege für 
uns gearbeitet haben. Wir haben ja damals freilich für ihre Dienſte ge- 
zahlt; aber das genügt nicht. Ich ſchlage vor, daß man an einem geeig⸗ 
neten Platz in der Reichshauptſtadt ein Denkmal errichte mit folgender 
Inſchrift: „Dieſes Denkmal iſt von dem britiſchen Volk errichtet worden als 
ein Zeichen ſeines bleibenden Dankes gegen die republikaniſchen Parteien 
des Deutſchen Reiches, die im großen Krieg der Sache der Verbündeten ſo 
wertvolle Dienſte geleiſtet haben.““ Der betreffende Offizier gehörte wäh⸗ 
rend des Weltkrieges dem Nachrichtendienſt der britiſchen Armee an; er 
weiß daher, wovon er redet. J. T. M. 

Ein italieniſches Strafgeſetz gegen Geburtenkontrolle. Das neue ita⸗ 
lieniſche Strafgeſetz, das dieſen Herbſt dem Parlament vorgelegt und von 
dieſem angenommen wurde, legt nach einer Mitteilung im „Lutheriſchen 
Herold“ ſchwere Haftſtrafen auf Geburtenkontrolle. Das legitime Familien⸗ 
leben wird geſchützt; unter anderm wird Verführung unter dem Heirats⸗ 
verſprechen mit fünf Jahren beſtraft. Die gleiche Strafe trifft die Ver⸗ 
öffentlichung und Verbreitung von Schmutzliteratur oder die Veröffentlichung 
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von Artikeln, welche die guten Familienſitten zu erſchüttern beſtrebt ſind. 
Apotheker, die Mittel zur Geburtenkontrolle verkaufen, ſetzen ſich ſcharfer 
Strafe aus. Gefängnis bis zu acht Jahren droht Perſonen, die an Ge— 
ſchlechtskrankheiten leiden und ſie nicht den Geſundheitsbehörden melden. — 
Solche Geſetze dürften auch hierzulande von Segen ſein. Viel würde auch 
gewonnen werden, würden die beſtehenden Geſetze durchgeführt werden, wie 
das in Italien und andern Ländern geſchieht. J. T. M. 
Mangel an Bibeln, Geſangbüchern und Katechismen. über den Mangel 
an chriſtlichen Büchern aller Art in Sowjet-Rußland ſchreibt der „Friedens⸗ 
bote“: „In Rußland gehören alle Druckereien dem Staat. Gedruckt kann 
nur werden, was der Staat zu drucken erlaubt. Da der ruſſiſche Staat 
gottlos iſt und es ſein will, ſo hatte er auch urſprünglich das Drucken reli⸗ 
giöſer Schriften, wie Bibel, Katechismus und Geſangbuch, einfach verboten. 


Der Vorrat an religiöſen Schriften von alten Zeiten her ging ſchnell zu 


Ende. Bei den vielen Hausſuchungen der Geheimpolizei wurden religiöſe 
Bücher, auch Geſangbücher, vernichtet. Mit dem Wachſen der Not ſtieg 
aber der Hunger nach dem Troſt. So kam es, daß ſich ganze Dörfer zu⸗ 
ſammentaten und eine Hauskollekte veranſtalteten, um ſich nur eine neue 
Bibel kaufen zu können. Als die Sowzjetregierung ſah, daß man für 
Bibeln uſw. große Preiſe erzielte, wollte ſie ſich das Geſchäft nicht ent⸗ 
gehen laſſen, zumal da in Rußland, wie in allen Gewerben, ſo auch in den 
Druckereien, Arbeitsloſigkeit herrſchte. Das Verbot, daß keine religiöſen 
Schriften in Rußland eingeführt werden durften, wurde zwar aufrecht⸗ 
erhalten, aber man geſtattete, religiöſe Schriften in Rußland zu drucken, 
um ſo den Druckereien Arbeit zu verſchaffen. So hat die Bibelnot durch 
Gottes wunderbares Walten ein Ende gefunden. Die Bibel wird gedruckt 
und iſt wieder zu haben. Anders ſteht es mit dem Geſangbuch. Das von 
P. Maſing ſeinerzeit in Petersburg herausgegebene evangeliſche Geſangbuch 
in ruſſiſcher Sprache iſt bis auf das letzte Exemplar verbraucht. Das Ver⸗ 
langen danach iſt aber in Rußland ſehr groß. Der Ruſſe liebt das Singen. 
Die Ruſſen haben ja den Kirchengeſang zu hoher Blüte gebracht und ihm 
eine eigene Schönheit verliehen. Ja, der Geſang iſt ihnen eine Brücke 
zum Evangelium geworden. Die Regierung erlaubt nun den Druck des 


Mittel. Die vollſtändig verarmten Brüder in Rußland können ſie nicht 


1 aufbringen. Was vom Geſangbuch gilt, gilt auch vom Katechismus.“ 


J. T. M. 
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Mit Feng iſt es doch wieder anders. Das „Ev. Kirchenblatt“ von Poſen 
teilt mit: „Die vielfach durch die Preſſe gegangene Nachricht, der ſogenannte 
chriſtliche Marſchall Feng habe ſich vom Chriſtentum abgewendet und die 
chriſtliche Lehre als dem Chineſentum unangemeſſen erklärt, iſt nicht zu⸗ 
treffend. In den politiſchen Zielen des Marſchalls, deſſen Armee früher 
eine unabhängige Gruppe bildete, iſt allerdings eine Anderung erfolgt, in⸗ 
dem Marſchall Fen Yu-hfiang und ſeine Armee für die Kuomintang ein⸗ 
treten. Dieſe Armee kämpft für ein nationales China, gegen die Aus⸗ 
beutung durch den räuberiſchen Militarismus und für die wirtſchaftliche 
Befreiung des verelendeten chineſiſchen Volkes. Kommuniſten im ruſſiſchen 
Sinn wollen Feng und ſeine Generale nicht ſein. Jedoch zählen religiöſe 
Fragen nicht mehr zu den wichtigſten Problemen in der Armee des 
Marſchalls. Die Behauptung aber, er hätte ſich von einem feurigen Chri⸗ 
ſten zum gewalttätigen Chriſtenfeind gewandelt, trifft entſchieden nicht zu. 
Feng iſt kein Feind des Chriſtentums. Doch vertritt er den Standpunkt, 
daß Religion etwas ſei, was jeder mit ſich ſelbſt abzumachen habe. Ob er 
perſönlich Chriſt iſt oder nicht, ſagt er nicht. Feſt ſteht jedenfalls, daß er 
nicht mehr darauf ausgeht, ſeine Armee zu chriſtianiſieren. Die Kapläne 
und Prieſter ſind verſchwunden, die Hymnen haben aufgehört. Mitwirkend 
hierbei iſt jedenfalls auch die Aufnahme 10,000 mohammedaniſcher Kaval⸗ 
leriſten in ſeine Armee geweſen, die eine der ſtärkſten und loyalſten 
Einheiten ſeines Heeres bilden. Ein in der „Oſtaſiatiſchen Rundſchau' ver⸗ 
öffentlichter Aufſatz der chineſiſchen Nachrichtenagentur, dem wir die vor⸗ 
ſtehenden Einzelheiten entnehmen, kommt zu dem Ergebnis, daß Marſchall 
Feng weniger ſeine religiöſe überzeugung geändert, als ſich vielmehr dem 
Programm der Kuomintang, die Anhänger der verſchiedenſten religiöſen und 
wirtſchaftlichen Anſchauungen vereinigt, angepaßt hat.“ F. P. 

Japan will das lateiniſche Alphabet einführen. Der „Chriſtliche Haus⸗ 
freund“ teilt hierüber mit: „Die japaniſche Regierung beabſichtigt, an 
Stelle der jetzt gebrauchten Schrift, die eine Abart der chineſiſchen Bilder- 
ſchrift iſt, das lateiniſche Alphabet einzuführen. Dies hat ſich wegen der 
engen politiſchen und wirtſchaftlichen Beziehungen, die der ferne Oſten mit 
dem Weſten unterhält, aber auch aus erzieheriſchen Gründen als unum⸗ 
gänglich notwendig erwieſen. Die japaniſche Schrift‘, ſchreibt Prof. Taka⸗ 
nadate, der beſonders für Einführung des lateiniſchen Alphabets einge- 
treten tft, ſtammt ohnehin aus dem Ausland, da fie ja der chineſiſchen 
Bilderſchrift entnommen iſt. Um aber die Laute der japaniſchen Sprache 
richtig wiedergeben zu können, mußten außerdem noch fünfzig neue Zeichen 
erfunden und den vereinfachten chineſiſchen Bildzeichen hinzugefügt werden. 
Infolge der Schwierigkeiten, die die bisherige Schrift in ſich birgt, braucht 
ein Schüler heute ſechs Jahre, um richtig leſen und ſchreiben zu lernen; 
der Unterricht an einer japaniſchen Schule leiſtet alſo ungefähr nur ein 
Sechſtel deſſen, was das europäiſche Syſtem bewirkt.““ J. T. M. 
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Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Eine etwas ſchwächliche Auseinanderſetzung mit der „Freimaurerei“ 
findet ſich in einer Beilage zum Berliner „Reichsboten“ vom 6. September 
d. J. Der Verfaſſer des Artikels (— s) wendet ſich gegen General Luden— 
dorff. Ludendorff hat, wie es ſcheint, den Jeſuiten, Juden, Marxiſten und 
auch den Freimaurern als Reichsfeinden Fehde angeſagt [die Bekämpfung 
der Juden hat ihn leider unter die „Arier“ getrieben]. Von Ludendorffs 
Kampf gegen die Freimaurer ſagt ſich der Schreiber im „Reichsboten“ mit 
der folgenden Begründung los: „Es iſt kein Zweifel, daß Ludendorff nicht 
genügend zwiſchen dem Maurertum der Romanen und der Germanen unter- 
ſcheidet. Gewiſſe Erſcheinungen, die drüben zutage treten, ſind hüben nicht 
vorhanden. Weiter aber muß und das tut ja auch Ludendorff in etwas, 
wenn auch lange nicht genug — zwiſchen Idee und Wirklichkeit unterſchieden 
werden. Unzweifelhaft iſt das urſprüngliche Maurertum als Humanität dem 
Chriſtentum als Divinität gegenſätzlich geſtimmt. In der Praxis freilich 
iſt es oft anders. Ich kenne Maurer, die von der Grundeinſtellung ihres 
Ordens kein Bewußtſein mehr haben, und andere, die ſich nicht um ſie 
kümmern. Da iſt ein Meiſter vom Stuhl, der ein regelmäßiger Beſucher 
des Sonntags- und womöglich auch des Wochengottesdienſtes ijt und ein 
häufiger Gaſt am Tiſche des HErrn. Er ſagte mir, daß die Loge ihm 
Gelegenheit gäbe, ſeinen Glauben [was für einen?] zu bezeugen, und daß 
ſie ihm auch nie hemmend darin geweſen wäre. Ein anderer ehrwürdiger 
Freund ließ ſich dahin aus: „Ich ſollte jetzt einen der höchſten Grade er⸗ 
reichen und vom Prinzen Friedrich Leopold perſönlich eine Kette erhalten. 
Ich habe aber verzichtet und meinen Freunden geſagt, daß ich dem Orden 
immer dankbar bliebe, denn er iſt eine Werterhöhung des Lebens gegen⸗ 
über dem Daſein des normalen Philiſters; ſeitdem ich aber den chriſtlichen 
Glauben kenne, habe ich mehr, als ich als Freimaurer hatte.“ Beide Män⸗ 
ner ſind hochbegabt und an Erfahrung reich — der eine ein geſuchter Architekt, 
der andere Inhaber eines bedeutenden Fabrikunternehmens. Beide ſind 
deutſch und national bis ins Mark. Es könnte ihnen nicht verborgen bleiben, 
wenn ſolche Machenſchaften, wie Ludendorff fie unterſtellt, im Orden vor- 
handen wären. Meine Erfahrung aber erſtreckt ſich nicht auf dieſe beiden 
Männer allein. Daß dabei dem Freimaurertum Gefahren innewohnen, iſt 
gewiß. Abgeſehen von dem offenbar oft lächerlichen Ritual, das vielfache 
Nichtigkeiten decken muß, haben die Maurer in manchen kleinen Städten ge⸗ 


ſchäftlich und geſellſchaftlich ein ſolches übergewicht, daß man ohne fie ſchwer 


vorankommt. Auch iſt es mir gewiß, daß jener antichriſtliche, rein humani⸗ 
täre Grundzug, mag er im allgemeinen kaum ſpürbar ſein und chriſtliche 
Charaktere nicht hemmen, doch gar leicht wieder deutlich wird und Schwan⸗ 
kenden ein Hemmnis fein kann. Sonach müſſen wir alle, die uns erreich⸗ 
bar find, bitten: „Werdet keine Freimaurer!‘ Aber wir müſſen andererſeits 
beklagen, daß ein Mann von der Bedeutung Ludendorffs dieſe Sache mit un⸗ 
zureichenden Mitteln angefaßt hat. Die Reinheit ſeiner Abſichten, ſeine 
heiße Liebe zu ſeinem Volke, die Furchtloſigkeit ſeines Herzens bleiben dabei 
unangetaſtet und in hohen Ehren.“ Das iſt, wie geſagt, eine etwas ſchwäch⸗ 
liche Auseinanderſetzung mit den Freimaurern. Einerſeits gibt der Schrei⸗ 
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ber zu, der eigentliche Sinn des „Maurertums“ ſei, eine menſchliche Religion 
an die Stelle der göttlichen Religion zu ſetzen, die in der Heiligen Schrift 
geoffenbart vorliegt. Er gibt auch zu, daß das Maurertum nicht nur ein 
„oft lächerliches Ritual“ habe, ſondern auch eine Gefahr für den chriſtlichen 
Glauben darſtelle und daher jedermann zuzurufen ſei: „Werdet keine Frei⸗ 
maurer!“ Andererſeits klingt es wie eine Art Verteidigung des Maurer⸗ 
tums, wenn auf den Unterſchied zwiſchen „Idee“ und „Wirklichkeit“ hinge⸗ 
wieſen wird. Freilich gibt es Freimaurer, die den ſcharfen Gegenſatz, in 
dem ihre Ordensreligion zur chriſtlichen Religion ſteht, entweder nicht 
kennen oder ihn ignorieren. Dieſe abnorme und ſeelengefährliche Stellung 
iſt doch durch liebevolle, aber zugleich ſehr ernſtliche Belehrung zu beſei⸗ 
tigen. Und was ſoll der Hinweis darauf, daß „die Maurer in manchen 
kleinen Städten geſchäftlich und geſellſchaftlich ein ſolches übergewicht haben, 
daß man ohne ſie ſchwer vorankommt“? Der Zweck des menſchlichen Lebens 
hier auf Erden iſt doch nicht die finanzielle und geſchäftliche Stellung, ſon⸗ 
dern die Seligkeit durch den Glauben an den Sünderheiland. Dieſer ein⸗ 
zige Lebenszweck mag einem Chriſten (infolge des ihm noch anhängenden, 
auf “social gospel” eingeſtellten Fleiſches) manchmal etwas in den Hinter⸗ 
grund gedrängt werden. Aber aus dieſer Schwachheit des Fleiſches wird 
der Chriſt aufgerüttelt durch Mahnworte wie dieſe: „Was hülfe es dem 
Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner 
Seele?“ und wieder auf die Füße geſtellt durch den Hinweis auf das Kleinod, 
welches vorhält die himmliſche Berufung Gottes in Chriſto JIEſu. 


Die Zeitungen berichten als eine Kurioſität, daß der bekannte Verein 
der Gideons die Theatergarderoben in unſerm Lande mit Bibeln ausſtatten 
will. Aus Chicago wird gemeldet: „Die Gideons, die Bibeln für faſt 
jedes Hotel innerhalb der Vereinigten Staaten ſtifteten, dehnten nach einer 
Meldung ihr Wirken ebenfalls auf Theater aus. Verſchiedene Tänzerinnen 
und Hauptperſonen der Chicagoer Theater werden am Abend Bibeln in ihren 
Umkleideräumen vorfinden. Von Chicago aus ſoll dieſes Verfahren auch 
über andere Plätze der Vereinigten Staaten ausgedehnt werden.“ Daß die 
Zeitungen dies als ein Kurioſum melden, beruht auf der Empfindung, daß 
Theater und Bibel nicht recht zueinander paſſen. Darin haben ſie ganz 
recht, wie die Theater nun einmal beſchaffen ſind. Aber wir möchten über 
dieſen neueſten Zweig der Tätigkeit der Gideons nicht ſpotten. Es hat 
immer einzelne Schauſpieler männlichen und weiblichen Geſchlechts ge- 
geben, die des Faden und zumeiſt auch Unſittlichen ihres Handwerks über⸗ 
drüſſig ſind. In dieſer Stimmung mögen ſie wohl zu einer Bibel greifen, 
die ihnen zur Hand iſt, und damit mag für ſie wohl das Stündlein der 
Bekehrung zu dem gekommen ſein, der auch ihnen Gottes Gnade und die 
Seligkeit erworben hat. 


Friede zwiſchen Mohammedanern und Hindus in nationaliſtiſchem In⸗ 
tereſſe? Die Aſſoziierte Preſſe meldet aus Kalkutta, Indien: „Das Recht 


der Mohammedaner, Kühe zu opfern, vorausgeſetzt, daß es nicht auf öffent⸗ 


lichen Plätzen geſchieht, und das Recht der Hindus, Prozeſſionen mit Muſik 
abzuhalten, wurde heute in Beſchlüſſen einer Konferenz von Führern der 
Hindus und Mohammedaner unter den Auſpizien des Großindiſchen Kon⸗ 
greſſes aufrechterhalten. Ein Ausſchuß bemüht ſich, dieſen Zugeſtändniſſen 
unter dem Volk allgemein Anerkennung zu verſchaffen.“ . P. 


. 


